
  
    
      
    
  


  
    
      Buch:


      Alle neun Erzählungen des Bandes spielen im Kosmos. Wer aber genau hinblickt, der entdeckt, daß mit dem Kosmos unser Herz gemeint ist. Ehrgeiz, Haß, Dünkel, Liebe, Leidenschaft, Trägheit, Stolz und Kränkung – es ist ein Kosmos der Gefühle, der sich vor dem Leser auftut. Unendlich und unerschöpflich ist das um den ewigen Gegensatz von Harmonie und Zwiespalt kreisende innere All des Menschen.


      Die äußere Welt kommt nicht zu kurz. Die manchmal kaum vorstellbaren, dank der Kunst des Erzählers aber wie zum Greifen anschaulichen Situationen verstricken die literarischen Personen in ein Geflecht widerspruchsvoller Beziehungen, aus dem diese sich nur durch Willenskraft und den Mut zur Wahrheit befreien können.
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        Ich hatte mir eine Dose Walfleisch geöffnet und das erste Stück in den Mund geschoben, als auf dem Infocom Mardoms Anweisung erschien.


        Ich verschluckte mich.


        »Fehlenden Bericht zum E-Tag 26 der Troja auf Kora vier bis zwanzig Uhr Bordzeit nachreichen. M.«


        Der Husten trieb mir das Blut in den Kopf, fast hätte ich die Dose an die Wand geworfen. Dieser Klotz! Weshalb schaltete er den Communikator nicht auf Bild und sprach mit mir? Hatte er denn eine Maschine vor sich? Ich hätte es hingenommen, wäre er ärgerlich gewesen und hätte mir Nachlässigkeit vorgeworfen. Dann konnte ich mich wenigstens verteidigen, denn ich war wirklich noch nicht dazu gekommen. Aber nein, der heutige Bericht fehlte, der Zeitpunkt war um eine Stunde überschritten, und deshalb kanzelte er mich ab, unpersönlich, beleidigend.


        Ich hatte keine Lust, meine Arbeitsfunktion niederzulegen. Sollte er meinetwegen Fussek zum Gruppenleiter der Biologen machen.


        Der Appetit war mir vergangen.


        Ich haßte Berichte. Heute einen über den Expeditionstag, morgen zusätzlich den über die Soziopsyche meiner Gruppe, übermorgen die techno-energetische Einschätzung der Fahrzeuge und Geräte. Und so jeden Tag.


        Es war das erste Mal, daß ich unter Mardoms Kommando flog, und ich schwor mir, es sollte auch das letzte Mal sein. Alle Gerüchte, die über seine Pedanterie im Umlauf waren, schmeichelten ihm in Wirklichkeit. Er lebte in dem Wahn, er müsse auf der Erde eine lückenlose Protokollabrechnung vorlegen, um zu glänzen. Ich kannte keinen Kommandanten, der das Reglement so buchstäblich nahm, ohne den geringsten Abstrich. Und ich kannte keinen, dessen äußere Erscheinung so treffend mit seinem Charakter übereinstimmte. Stets bot er das Bild personifizierter Korrektheit – von streng gescheitelten, eng anliegenden Haaren bis zu den Schuhen, auf denen nie auch nur ein Stäubchen zu sehen war. Ein unsympathischer Mensch.


        Aber alles Jammern half nichts. Ich hatte mich bereits zweimal mit ihm gestritten; ohne Erfolg. Einen Moment lang war ich versucht, den Bericht mit der Bemerkung Keine Vorkommnisse abzutun, doch das wäre eine offene Kampfansage gewesen, und Mardom hätte zu Disziplinarmaßnahmen gegriffen, und das wollte ich meiner Gruppe nicht zumuten.


        Also fügte ich mich in das Unvermeidliche und versuchte, den Tagesbericht rasch in den Infocom zu sprechen. Dabei war wirklich nichts geschehen, was wert gewesen wäre, im Logistikspeicher festgehalten zu werden.


        Wir waren den ganzen Tag mit dem Amphi unterwegs und hatten einige Proben der Flora und Fauna mitgebracht: Wurzelballen, Blätter, Wasserproben und mehrere Insektenarten. Das taten wir seit einundzwanzig Tagen, seitdem nach der Landung die Außensperre aufgehoben worden war. Jeden Tag dasselbe.


        Und darüber forderte Mardom mit quengeligem Starrsinn Berichte. Was mich am meisten ärgerte: Zwar konnte ich über die Forschungsergebnisse sprechen, aber das waren nur leblose Fakten. Das, was uns bewegte, was wir empfanden, was den Sinn unserer Arbeit ausmachte – darüber würde ich kein Wort verlieren. Denn welcher Computer vermochte Begeisterung, Freude und Genugtuung zu verarbeiten?


        Ich empfand die Berichte als sinnlos und stupide.


        Seufzend erinnerte ich mich an Basserlyng, den Kommandanten der Odysseus. Unter ihm zu fliegen war eine Freude gewesen.


        


        Am nächsten Morgen wurde ich früh munter, fühlte mich aber unausgeglichen und nervös, wohl die Nachwirkung des gestrigen Tages.


        Nach dem obligatorischen Physiotest und den technischen Kontrollen übergab Mardom unserem Amphi per Communikator den Punkt für Punkt aufgegliederten Forschungsauftrag für diesen Tag. Wir brauchten ihn nur abzurufen.


        Der Planet empfing uns mit herrlichem Wetter. Die blaue Sonne flimmerte am Horizont, kein Wölkchen war zu sehen, und um uns herum breitete sich die Natur mit paradiesischer Ruhe aus. Gestern noch waren Spiralnebel über die Hügellandschaft gerast und hatten Feuchtigkeit und trübe Sicht verbreitet.


        Wir fuhren nach Südwesten mit der Aufgabe, die Randzonen einer Seenkette zu erkunden, die im Bereich dreier inaktiver Vulkane lag. Wollte man den Geophysikern Glauben schenken, dann schwiegen die Vulkane noch nicht lange. Wir sollten herausfinden, welcher Art die Auswirkungen jener zurückliegenden Ausbrüche auf die Flora waren. Gab es Mutationen, oder hatte sich die Entwicklung der Pflanzen erholt und verlief wieder in geordneten Evolutionsbahnen?


        Wir kamen auf dem trockenen Boden gut voran.


        Fussek pfiff vor sich hin, und manchmal gelang es ihm sogar, eine Melodie richtig wiederzugeben. Eyo regte sich heute nicht darüber auf, und Cossa schwärmte für die Gegend, die wir durchfuhren.


        Wir benötigten drei Stunden, um das Zielgebiet zu erreichen. Jeder nahm seinen Roiden, der ihn bei den Untersuchungen und dem Einbringen der Exponate unterstützte, und begann mit der Arbeit. Erst gegen Mittag trafen wir uns wieder am Amphi. Wir begaben uns in den Schatten der Maschine, die Roiden bauten uns Sitzfelder auf, und wir machten es uns bequem.


        Plötzlich fragte Eyo, kauend, mit vollgestopftem Mund: »Hat einer von euch seine Stiefel verloren?« Er grinste uns der Reihe nach an und erwartete Beifall für seinen Spaß. Wir sahen auf unsere Füße. Niemand war ohne Stiefel.


        »Was soll das?« fragte ich.


        Wortlos zeigte er auf die schmale Sandfläche, die vier, fünf Meter von uns entfernt verlief. Auf ihr gab es Fußabdrücke. Ich blickte meine Gefährten an, keiner verzog eine Miene. Hatte sich jemand einen Witz erlaubt, um mich hereinzulegen? Ich tippte sofort auf Fussek, den ich bei solchen Scherzen immer in Verdacht haben konnte. Aber alle drei beteuerten, damit nichts zu tun zu haben. Fussek wurde sogar böse, als ich Zweifel an seiner Aufrichtigkeit äußerte.


        Vielleicht stammte die Spur von einer Gruppe, die uns auf den Arm nehmen wollte, um sich zu amüsieren, wenn wir mit der Entdeckung anrückten. Schließlich waren die Abdrücke am Morgen nicht dagewesen, dessen glaubte ich sicher zu sein. Aber wie vier Funkgespräche ergaben, waren wir die einzigen in dieser Zone.


        Bei genauerer Betrachtung stellten wir fest, daß die Abdrücke zu klein waren, um von uns zu stammen. Sie hätten von einem Kind herrühren können.


        Von einer Sekunde zur anderen begriffen wir. Es war ebenso absurd wie logisch. Da niemand von uns barfuß gelaufen war, mußten sie von einem Wesen stammen, das auf Kora lebte. Eine fremde Zivilisation.


        Wir folgten der Spur – und verloren sie nach hundert Metern im Gras.


        Unser Fund wirbelte in der Troja Staub auf. Davor hatten wir uns gefürchtet. Einige hielten uns für Spinner, die sich wichtig machen wollten, andere freuten sich über die unerwartete Abwechslung. Ernst nahm uns keiner.


        Mardom blieb verhältnismäßig teilnahmslos. Er verlangte eine exakte Analyse. Aussehen, Größe, Tiefe, Standort, Schrittlänge und einiges mehr.


        An diesem Tag war ich nicht böse, einen Bericht einreichen zu müssen.


        Fünf Minuten nach der Eingabe in den Infocom betrat Mardom meinen Wohnraum. Ich sprang auf. So etwas war auf der Troja noch nicht vorgekommen. In den Händen hielt er einen Folienabzug des Berichtes. Hastig suchte ich in meinem Gedächtnis nach Fehlern, die mir beim Abfassen unterlaufen sein konnten.


        »Bestätigen Sie diesen Bericht?« fragte er.


        Ich nickte.


        »Nach Ihren Angaben stimmen die im Bereich der Seenplatte gefundenen Abdrücke prinzipiell mit denen eines menschlichen Fußes überein. Sie ähneln in Größe, Form und Tiefendruck solchen, wie sie die Chemophysikerin Ayeen hinterlassen könnte.«


        Er fixierte mich.


        Ich verstand, was er damit sagen wollte. »Nein«, erwiderte ich. »Ayeens Gruppe befand sich fast sechshundert Kilometer von uns entfernt. Ich habe alle Standorte sofort überprüft.«


        »Welche Schlußfolgerungen ziehen Sie aus dem Fund?«


        »Der Planet beherbergt eine unbekannte Zivilisation, deren Wesen uns Menschen sehr ähnlich sein müssen. Sie sind technisch nicht entwickelt, sonst hätten wir sie bereits entdeckt.« Ich sah, während ich sprach, auf seine Hände, die die Folien hielten. Etwas machte mich stutzig, ohne daß ich herausfand, was es war.


        »Sie halten die Verwechslung mit dem Abdruck eines Besatzungsmitglieds für ausgeschlossen?«


        »Absolut«, erwiderte ich, obwohl durchaus nicht alle Zweifel ausgeräumt waren. Die konnte nur der objektive Beweis beseitigen, daß es jene Fremden wirklich gab.


        Mardom drehte sich um und verließ wortlos den Raum.


        Nachdenklich blieb ich stehen, suchte dann nach Folien und fand nur den Packen Vorschriften. Ich nahm ihn in die Hand und hielt ihn ebenso, wie ich es bei Mardom gesehen hatte.


        Da wußte ich, was mich gestört hatte.


        Meine Folien zitterten leicht.


        


        Da der Fund deutlich auf die Existenz einer Zivilisation hinwies, erwarteten wir alle eine Änderung des allgemeinen Forschungsplanes. Die Besatzung war unterdessen in zwei Lager gespalten. Das eine wollte uns Betrug nachweisen, die anderen begannen an unsere Hypothese zu glauben.


        Der Kommandant reagierte nicht darauf. Auch nachdem alle Gruppenleiter bei ihm vorstellig geworden waren, ließ er sich auf keine Abweichung ein. Er wischte die Argumente mit der Behauptung vom Tisch, Planlosigkeit könnten wir uns nicht leisten. Erst nach Erfüllung aller Aufträge könne er eventuell Reserven freistellen.


        Ich glaubte fest daran, daß die Beschwerden, die es über ihn nach unserer Rückkehr geben würde, seine Außerdienststellung zur Folge hätte. Doch im Moment war er am Drücker – daran änderte auch unsere Enttäuschung nichts.


        Eulogios und meine Gruppe beschlossen daher, uns heimlich über die Anweisung hinwegzusetzen und die Spuren weiter zu verfolgen. Das war nicht schwer, da wir nach dem Plan beide in der Nähe der Seenplatte operieren sollten.


        Die Amphis mußten wir stehenlassen, um Mardom bei der Energiebilanz zu täuschen. Die deutlich reduzierten Forschungsergebnisse ließen sich irgendwie erklären.


        Die Fährte, die wir tags zuvor verloren hatten, nahmen wir mit Hilfe der Bioroiden wieder auf. Die Automaten führten uns wie Spürhunde durch den Pflanzendschungel. Kilometer um Kilometer. Es war ein beschwerlicher Marsch, aber er lohnte sich. Schon von weitem bemerkten wir, daß wir uns dem Ziel näherten. Durch den Wald roch es nach Rauch.


        Es war ein merkwürdiges Gefühl, als wir zu dritt im Dickicht lagen, die Waffe in der Hand, und durch die Zweige in das Dorf spähten; eine Mischung zwischen Abenteuerromantik und der Gewißheit, eine unfaßbare Entdeckung gemacht zu haben.


        Wir sahen flache, aus Baumstämmen gefertigte Blockhütten, wahllos verstreut auf der Lichtung. Etwa zwei Dutzend, vielleicht auch mehr. Wegen der Entfernung erkannten wir nur die Umrisse der Wesen. Ihr Körper ähnelte dem unseren – aufrechter Gang auf zwei Beinen, Arme, Kopf… Sie sahen aus wie Menschen. Diese Vermutung hatte sich ja bereits bei der Fußspur aufgedrängt. Mögliche feine Unterschiede waren nicht auszumachen.


        Eulogio und ich erachteten es als falsch, jetzt sofort das Dorf zu betreten. Die zweifellos entstehende Verwirrung würde beiderseitigem Verständnis abträglich sein. Außerdem mußte eine Begegnung gründlich Vorbereitet werden. Wir beschlossen, uns vorsichtig wieder zurückzuziehen.


        Eulogio strahlte über das ganze Gesicht. Jetzt konnten wir Mardom festnageln. Wir hatten eine Siedlung gefunden, menschenähnliche Wesen gesehen – nun war er gezwungen, das Programm zu ändern. Bei einem Kontakt aber konnte er nicht von vornherein jede Minute Dienst planen, sondern mußte vielen Variablen Platz einräumen und uns so die Möglichkeit zu eigener, schöpferischer Arbeit lassen.


        Als ich an das Formulieren der Berichte und Vorschläge dachte, meldete sich meine Galle. Weshalb durfte ich nicht einfach zu ihm gehen und über alles sprechen? Zwanglos und unkompliziert? Diesen Weg hatte er uns von Anfang an verbaut. Er wollte Dokumente. Bis zum letzten Punkt sollten sie logisch und unantastbar aufgebaut sein, mit allen Fakten und Begründungen, sonst erkannte er sie nicht an. Und selbst wenn Mardom zustimmte, gab es Ärger, weil wir die Anweisungen verletzt hatten.


        Ich teilte Eulogio meine Befürchtungen mit.


        Er brummte.


        Ich wußte, auch er sehnte den Tag herbei, an dem er Mardom und der Troja den Rücken kehren konnte. Trotzdem hofften wir beide, daß sich einiges ändern würde, da wir nun unwiderlegbare Beweise für die Existenz einer außerirdischen Intelligenz hatten.


        Am Abend, pünktlich neunzehn Uhr, reichte ich alles über den Infocom ein und überspielte gleichzeitig die gemeinsame Forderung nach Änderung des ursprünglichen Planes.


        Unsere Schlußfolgerungen waren einfach.


        Der Kontakt zu fremden Wesen ist für die Entwicklung der Menschheit wichtiger als die Untersuchungen über Bau und Beschaffenheit eines Planeten. Letztere vergrößerten zwar die Summe menschlichen Wissens, doch der Austausch zweier Zivilisationen bereichert dieses Wissen auf qualitativ höherer Ebene.


        Ich gebe das hier nur in einer Kurzfassung wieder. In Wirklichkeit war die Begründung viel komplizierter. Wir mußten in Erg vorrechnen und mit soziohistorischen und psychographischen Gesetzen begründen.


        Wider Erwarten hatte mir die Abfassung Spaß gemacht. Hier ging es nicht um formale Verrechnung, die sich schön in die Statistik einfügte, sondern um eine Entscheidung von großer Tragweite.


        Der Bildschirm blieb lange dunkel. Als er endlich das Empfangssignal ausstrahlte, war ich bereits gereizt. Mardom zeigte sich persönlich und tastete mich mit seinen grünen Augen ab. Ich fühlte mich unbehaglich, weil er nichts sagte. Schließlich brach ich das widernatürliche Schweigen und fragte: »Akzeptieren Sie unsere Forderung?«


        Sein Gesicht blieb ausdruckslos. »Der Auftrag der Expedition besteht in der physikalischen, chemischen und biologischen Erkundung des Planeten Kora vier. Ziel ist die umfassende Verallgemeinerung über die Beschaffenheit stellarer Ökosphären. Wenn auf Kora vier nichtirdische Intelligenzen existieren, trägt die Erforschung von deren Entwicklung theoretisch zur Erfüllung des Flugauftrages bei.«


        Die monotone Stimme machte mich nervös. Doch bei seinen letzten Worten atmete ich auf. Mit Mühe verbarg ich den Triumph, der mir wie eine heiße Welle ins Herz schoß.


        »Trotz dieser Tatsache kann ich dem Antrag auf Planänderung nicht zustimmen. Erstens ist nach dem Reglement der Kontakt zu fremden Intelligenzen ausschließlich durch die Abteilung Extraterrestrische Kommunikation durchzuführen, wenn nicht schwerwiegende Gründe, wie Gefahr, Bedrohung, Hilfeleistung und anderes zum Scheitern der Expedition führen. Solche Gründe liegen nicht vor. Zweitens ist es zum Verständnis der Evolution und Lebensverhältnisse der fremden Wesen unumgänglich, ihre Existenz auf der Grundlage ökologischer Umweltbedingungen zu betrachten. Diese Bedingungen sind zum gegenwärtigen Zeitpunkt noch ungenügend erforscht. Daher lehne ich die Kontaktaufnahme ab.«


        Ich wollte es nicht glauben. Doch neben mir stand Eulogio, der konnte es bezeugen.


        »Was sind Sie für ein Mensch«, entgegnete ich, versuchte, nicht die Beherrschung zu verlieren. »Wie können Sie es nur aufgrund einiger Paragraphen ablehnen, mit den Wesen Verbindung aufzunehmen. Ein solches Ereignis kommentieren Sie mit Reglements, die vertrocknete Theoretiker aufgesetzt haben. Ich – ich könnte…!« Mir blieben die Worte im Hals stecken.


        »Der Verhaltenskodex im Weltraum wurde von Menschen geschaffen und zum Gesetz erhoben. Damit ist er für jede Expedition bindend«, sagte Mardom und schaltete sich aus.


        Eulogio war ruhig geblieben, während es in mir ohnmächtig brodelte. »Der ist krank«, sagte er. »Er hat bei deinem Gebrüll am Schluß nicht einmal mit der Wimper gezuckt. Wahrscheinlich steckt er voller Komplexe, ist unsicher und benimmt sich darum uns gegenüber so unnahbar. Er hat Angst vor seiner Schwäche und frustriert uns deshalb durch besonderes Gehabe.« Er machte eine wegwerfende Geste. »Aber jetzt ist viel wichtiger, wie es weitergehen soll. Mardom hat uns abblitzen lassen. Ich denke, wir protestieren gegen die Entscheidung und verlangen eine Abstimmung der Besatzung.«


        Der Gedanke war gut. Es bedeutete nichts anderes, als Mardoms Kommandogewalt außer Funktion zu setzen. Diese Kraftprobe war längst fällig. Als günstig erwies sich bestimmt, daß sich Mardom stets isoliert hatte und keine Freunde unter der Besatzung besaß. Das Einsiedlerdasein des Kommandanten paßte auch lückenlos zu seinem Nimbus als Pedant.


        Ich verlangte eine Verbindung zur Zentrale.


        »Bitte sprechen«, las ich auf dem Bildschirm.


        »Wir verlangen eine Abstimmung über den weiteren Verlauf der Expedition«, sagte ich.


        Die Schrift verschwand, und Mardoms Gesicht erschien. »Kommen Sie bitte zu mir.«


        Eulogio und ich blickten uns an.


        »Na los!« Er stieß mir in die Rippen. »Und bleib sachlich.«


        


        Mardom erhob sich, als ich eintrat, und kam mir entgegen. Er lächelte, gab mir die Hand. Sie war warm und weich. »Sie möchten eine Abstimmung? Das ist eine Kampfansage, die sich gegen mich richtet, nicht wahr?«


        Unbewußt nickte ich zuerst, doch dann sagte ich rasch: »Nicht gegen Sie – gegen Ihre Entscheidung.«


        Er seufzte. »Sie müssen zugeben, daß die Gesetze des Reglements bestehen. Wir dürfen sie nicht nach unserem Gutdünken ändern. Als Kommandant muß ich mich nach ihnen richten.«


        »Wir wollen sie nicht nach Gutdünken ändern«, brauste ich auf, »sondern der Realität Rechnung tragen. Wenn uns das Reglement verbietet, diese einmalige Chance wahrzunehmen, dann ist zumindest dieser Teil nichts wert.« Ich bemerkte Schweißtröpfchen auf seiner Stirn.


        »Nun gut«, sagte er schließlich. »Sie sollen Ihren Willen haben.«


        Nachdenklich verließ ich die Zentrale. Mardom sah seine Felle davonschwimmen. Das war mir klar. Er hatte Furcht, einer Art geschlossener Meuterei gegenüberzustehen. Dann schon lieber eine Abstimmungsniederlage. Darum der plötzliche Sinneswandel. Ein Karrierist, dachte ich, ein Mensch ohne Rückgrat. Und so etwas als Kommandant.


        Fünfzehn Minuten später hatten wir den Sieg davongetragen. Nicht eines der dreiundvierzig Besatzungsmitglieder fiel uns in den Rücken. Wahrscheinlich stimmten sie, unabhängig von eigenen Überlegungen, aus Antipathie gegen Mardom.


        


        Die nächsten Tage vergingen mit Vorbereitungen.


        Wir einigten uns zum Schluß darauf, nur einen in das Dorf zu schicken. Ausgerüstet mit einem Viso, Geschenken und der Waffe. Wir hatten lange darüber debattiert, ob es richtig sei, eine Waffe mitzunehmen. War es Mißtrauen oder alte Aggressivität, wie wir sie aus der Geschichte der Klassengesellschaften kannten? Ich glaube, keins von beiden. Wir mußten vorsichtig sein, durften auf dem Planeten nicht ohne Schutz bleiben. Die Sicherheit unseres Abgesandten war ebenso bedeutend wie der Umstand, daß die Waffe nicht töten, sondern lediglich betäuben konnte. Außerdem – die Wesen würden es nicht als Waffe erkennen, lediglich als Zubehör zur Ausrüstung ansehen. Damit schufen wir keine Atmosphäre des Mißtrauens. Die einzigen, die es hegten, waren wir.


        Bei der Abstimmung fiel die Wahl auf mich. Um ehrlich zu sein, ich hatte es erwartet, denn es war meine Gruppe, die die Spuren gefunden hatte, ich war mit Eulogio am Dorf und hatte auch den Entscheidungsantrag gestellt.


        Ich fiel aus allen Wolken, als Mardom in seiner alten, kaltschnäuzigen Art die detaillierte Begründung für die Auswahl forderte. Er stand vor uns wie eine gemeißelte Statue. Cossa, ein wenig knieweich vor der Autorität des Kommandanten, gab sie ihm.


        Mardom war ein großer Schauspieler, das mußte ich neidlos anerkennen. Mir gegenüber spielte er den Einsichtigen, besänftigte geschickt meine Erregung und versuchte so, mich auf seine Seite zu ziehen. Vor der Besatzung aber mimte er die unantastbare Persönlichkeit, die sich durch nichts vom einmal gewählten Weg abbringen ließ. Das Traurige dabei war – wir hatten uns, wenn auch unfreiwillig, bereits daran gewöhnt.


        Jedenfalls stimmte er meiner Entsendung zu.


        


        Mit dem Amphi brachten sie mich zu einem vom Dorf drei Kilometer entfernten Standort. Von dort mußte ich zu Fuß marschieren. Diesmal gab ich mir keine Mühe, mich unsichtbar und lautlos durch den Wald zu bewegen. Wie ein Elefant schob ich mich durch das Unterholz. Sollten sie hören, daß da einer kam.


        Ich blieb trotz des Lärms unbemerkt, betrat die Lichtung und blieb weithin sichtbar stehen.


        Die Zeitspanne von meinem Auftauchen bis zur ersten erkennbaren Reaktion ist mir als sehr unangenehm im Gedächtnis haftengeblieben. In meiner Person wartete die gesamte Menschheit auf den Augenblick des Aufeinandertreffens zweier galaktischer Völker, ein Gedanke, der mich auf den Gipfel des Stolzes hob, weil ich jenen Augenblick vollziehen durfte.


        Aber keiner wurde auf mich aufmerksam – und plötzlich kam ich mir lächerlich vor. Ich hätte forsch drauflosmarschieren können, doch gerade das wollte ich nicht. Sie sollten aktiv werden – aus Neugier.


        Als nach endlosen Minuten nichts geschah, wagte ich mich ein paar Schritte auf die Lichtung. Da endlich bemerkte man mich. Eine Gruppe von ihnen gestikulierte, zeigte auf mich. Ein kleiner Junge kam auf mich zugerannt, stoppte vor mir und fragte etwas.


        Als er statt einer Antwort ein freundliches Lächeln erhielt, musterte er mich mißtrauisch, drehte sich auf dem Fuß herum und lief zurück.


        Ein Kind, dachte ich und erinnerte mich der Spuren. Ich war erleichtert, als sich aus der Gruppe ein Mann löste. Seine Gestalt war vom Alter gebeugt. Er trug lange weiße Haare und einen mächtigen Bart, der bis zur Brust herabhing.


        Ich schritt ihm entgegen.


        Es war ein Mensch. Die Haut war nicht so dunkel gebräunt wie meine, und seine Augen hatten einen gelblichen Einschlag. Sie strahlten, als er dicht vor mir stand und plötzlich nach meinen Händen griff.


        Im ersten Schreck zuckte ich zurück, dann verstand ich. Er schüttelte mich kräftig durch und sprach in einem wundervollen gutturalen Baß, wobei er mich genau musterte und über meine Kleidung strich.


        Nirgendwo steht geschrieben, daß die Begrüßung zwischen zwei Welten feierlichen und offiziellen Charakter tragen muß. Ich konnte nicht vorhersehen, wie sie reagieren würden, hatte es mir aber anders vorgestellt. Vornehmer, mit Zurückhaltung. Vielleicht waren an dieser Vorstellung die Zustände schuld – der Alte jedenfalls hielt sich nicht daran. Langsam griff seine Herzlichkeit auf mich über.


        Da begriff ich, daß sein Verhalten viel feierlicher war als alle je ausgearbeiteten Empfänge, denn es war zutiefst natürlich, und ich hatte Mühe, meine Tränen zurückzuhalten.


        Ausgerechnet jetzt tropfte mir die Erinnerung an Mardom ins Gedächtnis. Der war einer von uns. Dieser vor mir sah nur so aus wie wir, aber er war viel, viel menschlicher.


        Er rief den anderen etwas zu. Sie kamen näher, umringten mich und schwatzten heiter durcheinander.


        Trotz meiner Begeisterung vermißte ich etwas. Die eigentümliche Gelassenheit, mit der sie mir gegenübertraten, wollte mir nicht in den Kopf. Weshalb waren sie nicht maßlos erstaunt oder mißtrauisch? Meine Einbildung, hier etwas Außergewöhnliches darzustellen, zerrann.


        Eulogio kam später auf eine Erklärung, die mir auch selber hätte kommen können. Da ich mich von den Planetenbewohnern, bis auf die Kleidung, kaum unterschied, hielten sie mich anfangs wohl für einen Besucher aus einer anderen Siedlung.


        Weil die Wesen keinerlei Scheu zeigten, rief ich auch die anderen Gefährten her. Mardom schaltete sich in den Funkverkehr und untersagte kategorisch jeden weiteren Kontakt. Er rief uns zurück ins Schiff – zur ersten Auswertung!


        Ich hätte platzen können vor Wut.


        


        Und dann kam sie wieder, die Stunde tiefster Abneigung, schlimmer als alle vorangegangenen. Ich lieferte die Ton- und Bilddokumente über den Infocom ab und machte mich an das Abfassen des persönlichen Protokolls. Individuelle Eindrücke, Gefühle, Ansichten, Meinung, Aufstellen erster Arbeitstheorien – wie sollte ich das formulieren, damit Mardom mich verstand? Wie meine Gefühle so beschneiden und in Schemata pressen, daß man sie in den Logistikspeicher eingeben konnte?


        Ein hoffnungsloses Unterfangen, ich wußte es von vornherein. Meine Emotionen würden sich in seelenlose Fakten verwandeln, in elektrische Potentiale unterschiedlicher Ladung. Sie würden die Verbindung zum lebendigen Geschehen verlieren und dann von allen Seiten zu betrachten sein, auslegbar und dehnbar wie heißer Gummi. Meine persönliche Rolle löste sich auf und wurde unanschaulich. Die Abstraktion konnte die von mir erlebte Wirklichkeit nicht mehr widerspiegeln. Das war es, was ich haßte.


        Doch was sollte ich tun? Die Forderung ablehnen, auf der Mardom ohne Abstrich beharrte? Wieviel Nutzbringendes hätte ich in dieser Zeit erledigen können. Statt dessen vertat ich kostbare Stunden, ja Tage. Und nicht nur ich. Die Summe derart sinnlos aufgewandter Zeit wollte ich mir lieber nicht ausrechnen.


        Auf der Erde würden unsere Arbeiten verallgemeinert. Mein Beitrag reduzierte sich, wurde zu einem winzigen, bedeutungslosen Fakt – und unter wieviel Mühen war er gewonnen worden.


        Es ging auch anders. Ich wußte es. Basserlyng auf der Odysseus hatte die Protokolle nach heftigen Diskussionen mit uns gemeinsam abgefaßt und den individuellen Bericht eingespart. Sie waren nicht akkurat, wiesen manchen Schönheitsfehler auf, stellten Fragezeichen und Widersprüche, enthüllten die Unterschiedlichkeit unserer Ansichten – und waren so Teil unseres Selbst geblieben. Sie boten mehr Ansätze zur Auswertung, enthielten mehr Substanz.


        Mardom aber reichte nicht nur den Extrakt unserer Berichte ein, sondern auch Einschätzungen, in denen persönliches Verhalten gegenüber dem Reglement genauso bewertet wurde wie die Qualität der Arbeit hinsichtlich ihrer soziopsychologischen Wirksamkeit im Kollektiv. Und er verglich das mit einem Plan-Soll-Parameter, den er nach seinen geliebten Logistikschemen berechnete.


        Diesmal, sagte ich mir, würde ich auf die Beurteilung pfeifen und statt dessen Mardoms Absetzung verlangen, dann aber kratzte mich der Ehrgeiz. Mit einer Negativ-Tendenz stünde ich dumm da, außerdem hätte es mich gewurmt, ausgerechnet von ihm eine schlechte Einschätzung zu bekommen.


        Sosehr ich ihn und seine idiotischen Forderungen ablehnte – diesen Triumph durfte ich ihm nicht gönnen. Stöhnend setzte ich mich und diktierte den Bericht.


        


        Die Auswertungsanalyse am nächsten Tag war kurz.


        Mardom verkündete uns, anhand des Tonmaterials werde ein Linguamat programmiert.


        Wir waren überrascht. Auf solch einen raschen Erfolg hatten wir nicht gehofft. Insgeheim zollte ich Mardom uneingeschränkte Anerkennung. Aus wenigen Gesprächen mit dem Computer einen Übersetzungsautomaten zu zaubern war fast genial.


        Dann kam der Einschnitt. Er verlangte die Bildung einer speziellen Kontaktgruppe, während sich der Rest der Mannschaft mit den üblichen Aufgaben beschäftigen sollte.


        Es gab heftiges Gemurmel. Niemand wollte sich die folgenden Ereignisse entgehen lassen. Trotzdem sahen sie die Richtigkeit der Weisung ein. Ich erhob mich und unterstützte den Kommandanten. Mit wenigen Worten legte ich dar, daß dessen Entscheidung allen Forderungen gerecht werde und wir deshalb mit umfassendem Erfolg rechnen konnten.


        Und was erwiderte Mardom?


        »Der Einwand ist nebensächlich. Nachdem mehrheitlich entschieden wurde, alle Bemühungen der Expedition auf den Kontakt zu der auf Kora vier existierenden Zivilisation zu richten, ist der alte Forschungsplan außer Kraft. Aufgabe der weiteren Arbeiten ist es, die Umweltbedingungen der Menschen auf dem Planeten zu untersuchen, um Schlußfolgerungen für Hilfsmaßnahmen ableiten zu können. Parallelen, die sich zum ersten Auftrag ergeben, werden selbstverständlich genutzt, sind aber nicht mehr Hauptziel.«


        Hätte er auch nur einen Satz mehr gesprochen, wäre ich explodiert. Das war der Gipfel der Überheblichkeit. Aber man kam gegen seine Argumente nicht an, und Gefühle waren eine stumpfe Waffe gegen geschliffene Logik. Natürlich hatte er recht… wie eine seelenlose Maschine.


        


        Mit Hilfe der Linguamaten reduzierten sich die Schwierigkeiten auf ein Minimum. Wir waren in der Lage, uns mit den Wesen zu verständigen und alles von ihnen zu erfahren, was sie wußten.


        Die Beobachtungen bestätigten die These, daß ihr Entwicklungsstand, gemessen am technischen Niveau, niedrig war. Wir sahen einfache Produktionsinstrumente aus Holz, Stein und Metall, die vornehmlich zur Nahrungsmittelproduktion verwendet wurden. Mit ihnen gelang es, ein bedeutendes Mehrprodukt zu schaffen. Im Vergleich zur Erde hätten sich erste Anfänge von Privatbesitz zeigen müssen, da auch die gesellschaftliche Arbeitsteilung fortgeschritten war, das war jedoch nicht der Fall. Verwundert stellten wir auch fest, daß zwischen Frauen und Männern volle Gleichberechtigung herrschte.


        Was uns am meisten erstaunte, war Tronkos Behauptung, ihre Ahnen hätten unser Kommen angekündigt. Der weißhaarige Alte sprach mit einer Selbstverständlichkeit von Sternen und Planeten, die wir nicht zu erklären wußten.


        Ein Göttermythos, dachte ich. Aber woher dieses Wissen, wenn der Stand der Entwicklung der Produktivkräfte diese Kenntnisse noch nicht erlaubte? Der Widerspruch versetzte uns in Erregung. Hatten sie schon einmal Besuch aus dem Kosmos erhalten? War die Überlieferung an andere Kosmonauten verblaßt, und trafen auf Kora indirekt drei verschiedene Zivilisationen aufeinander?


        Jede diesbezügliche Frage blieb ohne eindeutige Antwort. Tronko konnte nur mit nebulösen Formulierungen operieren, deren Kern mehr märchenhaft als konkret erschien.


        Andere Widersprüche tauchten auf. Auf die Erfahrungen der Menschheit zurückgreifend, glaubten wir, daß Wesen mit solch niedriger Produktion viele Naturvorgänge, wie Gewitter, Vulkanausbrüche und anderes, mystifizieren würden. Das war nicht so.


        Bestimmte charakteristische Eigenheiten bei den Wesen, vor allem an den Schädeln, ließen darauf schließen, daß die Gattenwahl nur innerhalb der Siedlung erfolgte. Hatten sie keine Verbindung zu anderen Dörfern? Tronko sagte, sie seien die einzigen Menschen auf dem Planeten. Wir glaubten es nicht, konnten es aber nicht widerlegen, denn wir fanden keine weiteren Siedlungen.


        Heute frage ich mich, warum wir die Ungereimtheiten hinnahmen, ohne uns mit den Ursachen zu beschäftigen. Die Antwort, die wir uns gaben, war ein zurückliegender Kontakt mit einer anderen Zivilisation. Diese Hypothese war so allgemein, daß sie die meisten Besonderheiten erklärte. Und sie war bequem. Außerdem hielten wir es für wichtiger, den Menschenwesen Hilfe zu leisten, was die Verbesserung ihrer Lebensverhältnisse betraf. Ich lernte kennen, daß selbstloses Geben viel mehr Glück und Freude erzeugte als das Annehmen von Geschenken.


        Die Zeit unseres Aufenthaltes war begrenzt. Und weil sie davonlief, verdoppelten wir unsere Anstrengungen. Kein Wunder, daß wir wünschten, der Tag möge fünfzig Stunden haben. Wir opferten uns bis zur Erschöpfung auf.


        Dann rückte der Tag heran, an dem wir Abschied nehmen mußten. Er fiel uns schwer, denn wir hatten die Einwohner des Dorfes liebgewonnen. Aus dem überheblichen Gefühl derer, die eine höhere gesellschaftliche Stufe erklommen hatten, war Kameradschaft geworden. Unsere Neugier hatte sich in Interesse verwandelt und in die Überlegung, wie wir dem kleinen Volk in Zukunft helfen konnten.


        Wir versprachen, daß bald wieder ein Raumschiff von der Erde zu ihnen kommen würde.


        


        Am letzten Abend, ich saß allein und hatte mir einen Grog gebrüht, klopfte es an der Tür.


        Mardom betrat das Zimmer. Trotz meines unfreundlichen Gesichtes kam er an den Tisch.


        »Guten Abend«, grüßte er. »Darf ich Sie für eine unbestimmte Zeit stören?«


        Was blieb mir übrig, als ihn zum Sitzen aufzufordern und etwas zu trinken anzubieten?


        »Ich habe eine Frage an Sie! Als wir auf dem Planeten Kora vier landeten, haben Sie häufig die Abgabe der Auswertungsprotokolle verzögert und damit eine Minderung der errechneten planmäßigen Ökonomie bewirkt. Nachdem ein geringeres Maß an Berichten verlangt wurde, stieg Ihre Produktivität sprunghaft an. Diese Feststellung trifft auf die meisten Besatzungsmitglieder zu. Wie erklären Sie sich diese Tatsache?«


        Stellte er mir ein Bein? Als Kommandant hatte er viele Stufen der technischen und der soziologischen Ausbildung durchlaufen und mußte wissen, daß nur Ausgewogenheit zwischen schöpferischer Freiheit und Disziplin ein Höchstmaß an Produktivität schuf. Er mußte doch bemerkt haben, daß mit unserer Zufriedenheit auch die Anstrengungen wuchsen. Wollte er diese Binsenweisheit hören? Ich beschloß, ihm anders zu antworten.


        »Unser geplanter Auftrag bewegte sich in eng begrenzten Bahnen und versprach trotz unbekannter ökologischer Verhältnisse nur bereits vorher abgesteckte Tätigkeiten. Ein roter Faden zog sich durch unsere Arbeit. Ich möchte ihn geplante Eintönigkeit nennen. Die Entdeckung der fremden Wesen sprengte diesen Rahmen. Sie stachelte uns an und vervielfachte die Kräfte. Unser schöpferisches Bewußtsein lag nicht mehr brach – und wurde auch nicht mehr durch unproduktive Protokollabfassung gehemmt.«


        Er schwieg einige Sekunden. »Sie haben meine Frage nicht beantwortet«, sagte er dann. »Welchen Zusammenhang sehen Sie zwischen der Zahl der Berichte und der Produktivität?«


        Ich wurde wieder ärgerlich. »Protokolle sind notwendig, verdammt noch mal, aber es ist unsinnig, über jeden Klecks minutenlang den Infocom zu besprechen. Das ermüdet, und wertvolle Zeit wird vergeudet. Das macht mich wahnsinnig!«


        Er sah mich ausdruckslos an. »Also ist es nicht richtig, daß nur gründlichste Planung der Forschungsarbeit und deren exakte Abrechnung zu einem optimalen Ergebnis führen, sondern daß Gründlichkeit die Menschen an der Entfaltung der schöpferischen Kräfte hindert?«


        »Nein…«, stöhnte ich. »Das wollte ich nicht sagen. Ohne Gründlichkeit kann es kein Optimum geben.«


        »Sie widersprechen sich.«


        Ein armer Irrer, der sich festgefahren hatte, dessen soziales Weltbild genau geschliffen und hart wie Diamant war, unfähig, die komplizierte Vielfalt der Welt zu verarbeiten. Ein Mensch, der nichts begriff.


        Ich wurde ruhiger. Vielleicht half das Gespräch wirklich, seine Kruste aufzusprengen oder wenigstens anzubohren. »Gründlichkeit ist ein allgemeiner Terminus. Weder im sozialen noch im technischen Bereich läßt sie sich absolut erreichen; zudem versieht sie jeder mit einer anderen Wertigkeit. Mancher ist zufrieden, wenn er sich jeden Morgen rasiert und zweimal am Tag die Zähne putzt. Ein anderer dagegen erst, wenn auch das letzte Stäubchen von den Schuhen verschwunden ist.« Ich schielte unauffällig auf seine Füße. »Aufwand und Nutzen müssen in einem vernünftigen Verhältnis zueinander stehen. Das kann man lernen.«


        »Habe ich das gelernt?« fragte er.


        Ich blieb krampfhaft sitzen, um ihn nicht anzuspringen. »Kommandant, ich begreife Sie nicht. Manchmal kommen Sie mir vor… als wären Sie ein Android.«


        »Woher wissen Sie das? War ich nicht in der Lage, wie ein normaler Mensch zu handeln?«


        Als ich aufstand, fuhr mir ein Schwächegefühl in die Beine. Unfähig, etwas zu erwidern, wankte ich zur Freezerbox, entnahm die Flasche Pernod und goß mir einen Riesenschluck in die Kehle. Sanft glitt der Alkohol hinab. Er wärmte mehr, als ich wollte. Ein Hitzeschock raste durch meinen Körper. Ich sah mit verschwommenem Blick, wie der Android auf mich zueilte.


        


        Als ich erwachte, sah ich über einem Labortisch Sundbacks breites Gesicht. Er griente bis zu den Ohren.


        »Sie sollten nicht trinken«, sagte er, »wenn Sie der kleinste Schluck umwirft.«


        Die Erinnerung verlieh mir Kräfte. Ich schnellte hoch. »Wissen Sie überhaupt, was mit unserem Kommandanten los ist?«


        Er sah mich fragend an, erwiderte aber nichts, sondern rief über den Intercom Mardom in die medizinische Abteilung.


        Gelassen legte ich mich wieder auf die Liege und rekelte mich, dem Triumph entgegenblickend. Sundback würde Augen machen, wenn Mardom-Android sich bei mir entschuldigte.


        Es kam anders.


        Mardom beachtete mich nicht, als er eintrat. »Rufen Sie mich wegen Angeroff, Doktor? Ist er wieder in Ordnung? Dann kann er gleich mitkommen. Wir sind dabei, seinen Fall zu beraten.«


        Mir fielen die Augen aus dem Kopf.


        Sundback begriff sofort. »Kommandant, bevor hier über jemand Gericht gehalten wird, sollten wir uns ein paar Minuten Zeit nehmen, um gemeinsam über die Differenzen zu sprechen, die aufgetreten sind.«


        »Ich will Ihnen mal was sagen!« Mardom stemmte die Fäuste in die Hüfte. »Seit der Landung auf dem Planeten hintertreibt er die Forschungen, versucht, die innere Disziplin zu untergraben, verletzt die Weisungen, betrügt und betrinkt sich sinnlos.«


        Ich griff mir an den Kopf. Was geschah hier? Was wollte dieser gezüchtete organische Apparat?


        »Das beste ist, Sie kommen gleich mit.«


        Schweigend gingen wir durch die Troja. Mardom hochaufgerichtet, danach Sundback, zum Schluß ich, klein und krumm.


        Als wir den Versammlungsraum betraten, prallte ich zurück.


        Auf dem Podest stand Mardom und erklärte etwas.


        Mit einem Schlag begriff ich. Sie hatten uns gefoppt, und wir alle waren hereingefallen. Nur mit Mühe nahm ich Androiden-Mardoms Worte auf.


        »… zum Abschlußbericht. Von den Wissenschaftlern wird die These vertreten, daß verschiedene Problempunkte der fremden Zivilisation nicht geklärt werden können. Das betrifft vor allem die Differenz zwischen dem Stand der Produktivkräfte und den physikalischen Kenntnissen. Bevor ich Ihnen darauf antworte, lassen Sie mich eigene Überlegungen voranstellen. Sie entschieden sich für die Vernachlässigung gründlichster Kleinarbeit. Aus diesem Grund, und weil der ursprüngliche Forschungsplan außer Kraft gesetzt wurde, konnten keine wesentlichen Fakten über die Umweltbedingungen gewonnen werden. Wäre das jedoch geschehen, hätten Sie folgendes erkannt: Der Planet kann vernunftbegabtes Leben nicht autark hervorgebracht haben. Dafür fehlen die biologischen Voraussetzungen. Intelligenz ist das Produkt einer langen Evolution. Zwischen dem planetaren Entwicklungsniveau und dem Vorhandensein von Menschen klafft hier eine Lücke. Wäre Ihnen das deutlich geworden, hätten Sie die Widersprüche nicht im Einwirken einer dritten Zivilisation gesucht. Statt dessen zogen Sie es vor, Ihrer schöpferischen Kraft einseitige Richtung zu geben. Die Quantität haben Sie erreicht. Die entscheidende Qualität nicht.«


        Mit wachsendem Staunen hörte ich zu, vergaß, daß Mensch-Mardom neben mir stand. Das war eine kühne Behauptung. Wußte er etwas Besseres?


        »Ich gebe jetzt Auskunft über den Hauptwiderspruch. Die auf Kora vier lebenden Wesen sind Menschen. Es handelt sich um die Nachfahren einer gestrandeten irdischen Expedition mit dem Code 2031/Taurus/A2. Dem Speicher ist zu entnehmen, daß die damals übliche elektronische Steuereinheit nach viereinhalb Jahren Flugzeit versagte. Ein entsprechender Funkspruch erreichte die Erde. Der erste Beweis für die Identität liegt in der Fortsetzung ihrer Flugbahn. Sie führte in das Kora-System. Ein zweiter besteht in der Struktur der Sprache. Obwohl sich die Aussprache verändert hat, gleicht ihr grammatikalischer Aufbau der irdischen. Leider war mir verboten, darüber zu sprechen. Desgleichen über die Tatsache, daß ich ein Android bin. Es wurde mir vom Kommandanten der Expedition Mardom untersagt. Er wird jetzt eine Erklärung abgeben.«


        Die doppelte Enthüllung verschlug allen die Sprache. Ich fühlte, wie die Luft gleichsam gefror. Sie wandten sich uns zu, die wir an der Tür stehengeblieben waren.


        Mensch-Mardom ging steif durch die Reihen und stellte sich neben sein Double. Sie glichen sich wie ein Ei dem anderen. »Ich bin Ihnen eine Erläuterung schuldig.«


        Eulogio stand auf und sagte leise, aber in eindeutigem Ton: »Das sind Sie.«


        Noch immer regte sich niemand.


        »Wie Sie alle wissen, wurden in den letzten Jahren Androiden vereinzelt eingesetzt und dabei getestet. Über das moralische Ergebnis nur soviel: Sie haben sich gegenüber dem Androiden menschlich verhalten. Er wurde von Ihnen als gleichwertiges, wenn auch heftig kritisiertes Mitglied der Expedition angesehen. Der Android hat eine künstliche Intelligenz. Eine der Aufgaben bestand darin, sie im Lernprozeß auch vernünftig zu machen.« Er verhielt einen Moment und fuhr dann fort: »Für die Auswertung ist es wichtig, daß Androiden gleichberechtigt mit uns leben können – auch in Leiterfunktionen. Andererseits – Forschen ist ihm die Realisierung des besten ökonomischen Soll-Ist-Wertes. Dabei ergaben sich ernsthafte Spannungen. Daß sich Widersprüche ergeben würden, war vorauszusehen. Seine Aufgabe war es, daraus zu lernen. Ihm dabei zu helfen, lautete mein Auftrag.« Mardom wirkte nervös. »Ich mußte mich isolieren, weil das Geheimnis bis zur Rückkehr gewahrt bleiben sollte. Angeroff ist es zuzuschreiben, daß er seine Identität preisgab.«


        Offenbar sollte das kein Lob darstellen.


        »Zum Glück!« rief jemand.


        »Sie sind nicht besser als Angeroff!« erwiderte Mardom scharf. »Oder wie jeder andere. Sie haben in meinem Doppelgänger nicht den Androiden, sondern den Menschen kritisiert. Voll persönlichem Widerwillen wurde intrigiert und verletzt. Sie haben sich für klüger, für unendlich überlegen gehalten. Warum hat niemand den Mut zu einer offenen Aussprache gefunden? Sie haben sich hinter Ihrer Meinung verschanzt. Hilfe, Verständnis hat niemand angeboten.« Er lief auf und ab, die Hände in den Hosentaschen. »Warum hat mir das keiner gesagt?« schrie er unvermittelt. »Ich bin so! Er hat Strukturteile meines Charakters erhalten… aber ihr habt mich von Anfang an geschnitten, schon als ich mein erstes Kommando übernahm, und heimlich Witze gerissen. Wißt ihr, was das für ein Gefühl ist, jeden Tag einer Wand der Abneigung gegenüberzustehen?«


        So hatte ich ihn nie gesehen, und er tat mir leid, auch wenn er die Schuld auf uns abwälzte.


        Eulogio wirkte betreten, als er sich wieder erhob. »Es ist schwer, gegen die vom Vorgesetzten eingeschlagene Linie anzugehen, selbst wenn er im Unrecht ist…«


        »Warte, Eulogio!« sagte ich laut. Sie drehten sich um, denn ich stand noch immer an der Tür. Plötzlich sprachen alle durcheinander.


        »Was hier geschah, ist mehr als ein Test. Es ist widerlich, feststellen zu müssen, daß man uns unwissentlich benutzt hat. Das ist nichts anderes als die Verletzung elementarster Menschenrechte. Sie, Kommandant, sprechen von Vertrauen? Wo war denn Ihres uns gegenüber?«


        Der Lärm schwoll an.


        »Sie sprechen davon, daß Ihre Aufgabe darin bestand, dem Androiden zu helfen.« Ich hatte Mühe, mich verständlich zu machen. »Ich sehe das anders. Sie haben zugelassen, daß wir uns einer Maschine unterworfen haben. Wenn wir so etwas dulden, geben wir uns selber preis.«


        Von allen Seiten erhielt ich Zustimmung. Mardoms Gesicht wurde bleich. Seine Mundwinkel zuckten.


        »Der Doppelgänger fand den Weg zu mir, ordnete nicht nur an, sondern fragte. Hätten Sie das auch getan? Seine Leistung ist beachtlich, und ich behaupte, Androiden können als Berater eingesetzt werden. Aber die Verantwortung – die muß bei uns bleiben!«


        Sie schrien durcheinander.


        Ich ging nach vorn, trat auf Mardom zu und sagte: »Aber ich bedaure auch, daß es zu dieser Zuspitzung gekommen ist. Ihr Ruf eilte Ihnen voraus. Der eines pedantischen und egoistischen Karrieristen. Unsere Expedition erwies sich dabei sogar noch als Steigerung.«


        Die heftigen Diskussionen flauten ab.


        »Ihr Charakter«, sagte ich und hoffte, daß mich jeder hörte, »verbunden mit der Befehlsgewalt, war das größte Hemmnis zum beiderseitigen Verständnis. Aber sie haben recht, wenn Sie sagen, wir hätten uns in der Konfrontation nur an unserem Standpunkt ergötzt. Ich möchte mich dafür entschuldigen.« Ich hielt ihm die Hand entgegen. Plötzlich wurde es totenstill. Ich sah einen Funken Verwunderung in seinen Augen und bemerkte sein Zögern.


        Dann schlug er ein.


        Die Alarmboje unterbrach uns. Die Kora-Menschen hatten das Signal ausgelöst, das von uns als eine Art Notruf vereinbart worden war.


        Auf einmal hatte niemand mehr Interesse an der Diskussion, und mir erschien es, als wären alle erleichtert wegen der Störung. Eilig verließen wir das Schiff.


        Der Abordnung voran stand Tronko mit wehendem Haar. In den Händen hielt er eine Schale mit Geschenken. Seine Stimme klang brüchig.


        »Wir danken euch Menschen. Ihr habt uns Mut gegeben und uns geholfen. Die Versicherung, daß andere von eurem Planeten wiederkommen werden, nehmen wir dankbar auf.« Er überreichte mir die Schale. »Ihr seid klüger als wir, und vielleicht sind wir in euren Augen primitiv, aber wir werden uns bemühen, von euch zu lernen.«


        Ich sah zu Eulogio.


        Der senkte den Blick.

      


    

  


  
    


    
      
        Die Grenze

      


      
        


        Als die Swingby an der Oase anlegte, herrschte unter den Pensionären Aufregung. Sie hatte die Kennung der ORB ausgestrahlt. Daß ein solcher Pendler Kurs auf eine Welt der Ex-Internauten nahm, kam nicht oft vor.


        Sie liefen vor der Kontaktschleuse zusammen, neugierig, was die Koordinatoren der ORB dazu getrieben hatte, ihren gut gepolsterten Sessel zu verlassen und in eigener Gestalt aufzutreten.


        Zwei Männer verließen die Schleuse, eingehüllt in das leuchtende, unnahbare Blau ihrer Uniform, mit ernstem Gesicht, stolz und ein wenig steif.


        »Ich bin Scott, Koordinator der Abteilung Extraterrestrische Planeten, und mein Begleiter gehört der Sektion Kommunikation Ad Astra an. Wir möchten Di-Vreil sprechen.« Der Redner wirkte unbeholfen und fühlte sich offensichtlich nicht wohl im Schweigen der Alten. »Befindet sich Commander Di-Vreil unter Ihnen?« fragte er noch einmal.


        Die Pensionäre sahen sich an, einige nickten.


        Ghislain ergriff das Wort: »Wir freuen uns über euren Besuch. Es ist selten, daß sich jemand der Mühe unterzieht und sich sehen läßt. Ich meine – persönlich. Die Robotanfragen nach unserem Wohlbefinden und Wünschen sind gut gemeint, aber doch nur abgehakte Pflichtübung. Und wenn ihr nun schon einmal kommt, dann wünschten wir uns wenigstens einen netten Ton.«


        Scotts Hände, bisher straff an den Hosen gelegen, begannen unruhig zu wandern.


        Ghislain blickte sich um. Vielstimmiges Gemurmel unterstützte ihn.


        »Nach einem Leben voll Arbeit sind uns die Menschen nicht fremd, im Gegenteil. Wir wollen teilhaben… auch wenn wir nicht mehr so können wie früher. Wir Alten sind keine Befehlsempfänger. Und wenn man zu uns kommt, dann sagt man zuerst guten Tag.« Er wandte sich ab und stapfte zurück in den Korridor; die anderen folgten ihm.


        »Halt! Wartet!« Scott lief ihnen nach. »Es war nicht so gemeint. Ich möchte mich entschuldigen.«


        Ghislain fuhr herum. Er nahm sich aus wie ein Racheengel. Aber er war nicht böse. Da er sein Leben innerhalb der Weisungsdisziplin verbracht hatte, machte es ihm Vergnügen, ihr nun die kalte Schulter zu zeigen. »Wie war es denn gemeint? Weißt du, was Di-Vreil vor wenigen Minuten gesagt hat? Wenn sie sich herablassen und selber eine Swingby besteigen, dann wollen sie etwas von uns. Dann benötigen sie Hilfe. Sonst würden sie uns nur über Interkom ihr höfliches Gesicht zeigen.« Er hob die Stimme. »Na – hatte ich recht?«


        Scott verzog das Gesicht. Mit den Pensionären war nicht gut Kirschenessen. »Ich wußte nicht, daß Sie so verbittert auf uns sind.«


        Kichern antwortete ihm.


        »Der begreift nichts«, sagte jemand.


        »Ich war früher auch so.«


        »Ist nicht weiter schlimm. Das gibt sich.«


        Die Sätze verwirrten Scott vollends. »Bitte sagen Sie mir jetzt, wo ich Di-Vreil finden kann.«


        Jemand faßte ihn am Arm. Er ließ sich mitziehen. Der andere trabte hinterher. Vor einer Kabine machten sie halt. Ghislain sprach in den Communikator. »Di-Vreil, die wollen zu dir. Mach mal auf.«


        »Ich bin nicht da. Sie sollen sich zum Teufel scheren«, rief eine Stimme aus der Tonbox. Im gleichen Moment stand er bereits in der Tür und musterte mit zusammengekniffenen Augen die Abgesandten der ORB. »Layden Scott, nicht wahr? Und wenn ich mich nicht irre, ist das da Thierry. Den Vornamen habe ich leider vergessen.«


        Scott salutierte.


        »Laß die Zeremonien. Die Zeiten sind vorbei. Kommt herein.« Als sich hinter ihnen noch andere in die Wohnkabine drängten, scheuchte Di-Vreil sie hinaus. »Eure Neugier ist penetrant. Ich erzähle euch schon, was ihr wissen wollt.«


        Er bot Platz an. »Also, womit kann ich helfen?« Scott atmete hörbar auf. »Ich will es kurz machen. Haben Sie Lust auf einen Flug zum Objekt PRASPAS-Stern, Nummer NR 2013 Beta? Er trägt zur Zeit die Arbeitsbezeichnung Grenze.«


        Übergangslos wurde Di-Vreil fuchtig. »Während meiner Dienstzeit duldete ich nicht, daß jemand Zeit mit inhaltslosen Reden vergeudete. Sagen Sie endlich, worum es sich handelt.«


        Zum ersten Mal öffnete Thierry den Mund. »Wir haben dort ein Problem. Die Forschungen stagnieren. Zur Vorgeschichte: Eine ETS warf vor achtzehn Jahren Null-Zeit auf dem zweiten Planeten eine Standartboje ab. Sie gab keinen Rückruf. Vor dreizehn Jahren geschah das gleiche. Wir versuchten es ein drittes Mal mit Komplexbojen, wieder ohne Erfolg.«


        Di-Vreil blickte nachdenklich an die Wand.


        »Sie, Commander, befanden sich damals auf der Rückkehr vom RATA. Vor einem Jahr schließlich langte ein Explorer dort an, doch es gelang dem Schiff nicht, in die Atmosphäre einzudringen. Seit vier Monaten verstärkt eine Kleinbasis die Besatzung, aber unsere Leute sind so klug wie vorher. Irgendeine Barriere läßt nichts durch.«


        »Aha«, sagte Di-Vreil und lehnte sich zurück. »Und ich soll mal schauen, ob sie vielleicht mich passieren läßt?« Seine Augen blitzten.


        Thierry brummte. »Sie drücken sich sehr kraß aus, aber wir erhoffen von Ihnen neue Ideen, neue Wege. Ihre Erfolgsquote lag sehr hoch. Sie haben oft, ob intuitiv oder nicht, ausgetretene Pfade verlassen und damit meist recht behalten. Im Verlauf der Zeit wird der Mensch mehr oder weniger betriebsblind. Vielleicht geht es unseren Leuten dort so. Sie, Commander, sind es nicht.«


        Di-Vreil räusperte sich. »Ihr habt mich eitel gemacht – mit den Lobeshymnen, die ihr auf mich gesungen habt. Das Angebot schmeichelt mir – doch ist es nicht zuviel verlangt, einer Person das zuzutrauen, woran ganze Mannschaften scheitern? Ich traue es mir; nämlich nicht zu.«


        Über Thierrys Gesicht huschte ein Lächeln, er legte die Hände auf den Tisch und erwiderte verständnisvoll: »In der Tat, manche Leute haben Sie mit dem Nimbus eines Genies versehen, und ich denke, Sie haben die gleiche Meinung dazu wie ich. Nein, Commander, Wunder erwartet niemand. Wir bitten auch andere, uns zu helfen.«


        »Wen?« fragte Di-Vreil rasch.


        Thierry schüttelte den Kopf. »Die Konsultationen laufen noch.«


        Di-Vreil winkte ab. Thierry wollte keine Namen preisgeben. »Geschenkt. Überspielen Sie die Informationen auf meinen Copter. Ich denke darüber nach. Dann gebe ich Bescheid.«


        »Sie sagen also ja?« Scott strahlte.


        »Keineswegs. Erst will ich mehr wissen. Vielleicht lohnt sich die ganze Sache nicht.«


        Zwei Tage später gab er sein Okay.


        


        Die Begrüßungsovationen fielen stürmisch aus.


        Di-Vreil wehrte die Begeisterung ab. Um Himmels willen keine Vorschußlorbeeren. Der Weg vom Sockel des Erhabenen in den Abgrund der Lächerlichkeit war kürzer, als mancher glaubte. Er spürte etwas Künstliches, Übertriebenes. Dieses Schulterklopfen und die Rufe – sie konnten nicht echt sein. Mißtrauisch sah er sich um, bis er sie plötzlich erkannte.


        Auf dem Flug zu PRASPAS-Stern hatte er sich Gedanken gemacht, wen die ORB wohl noch hinzuziehen würde. An Al-Tani hatte er gedacht, den Operator der Dritten Siedlungsflotte. Und an Tsangby, den Kontakter, dessen Wunderhirn auf SCHEDIR die Verständigung mit den Merak zustande gebracht hatte. Gregory war ihm eingefallen, Lukanow, Estherin und Nash.


        »Lukanow!« schrie er. »Hab’ ich doch richtig kombiniert. Und Tsangby – und Al-Tani… Die Überraschung ist der Behörde gelungen.« Er drängte sich durch und schüttelte ihnen die Hände. »Jetzt fühle ich mich wieder wie in jungen Jahren.«


        Raum und Zeit hatten ihnen keine Möglichkeit gegeben, sich einmal zu treffen, obwohl sie ihre Taten gegenseitig verfolgten. Erinnerungen krochen aus den Tiefen des Gedächtnisses, zusammen mit der Gewißheit, nicht mehr tatenlos in einer Oase auf den Tod zu warten. Es belebte ihn. Und da gab es noch etwas, was er erst in diesem Augenblick richtig empfand. Er war nicht allein vor PRASPAS-Stern – mit ihm befanden sich Gleichaltrige an Bord.


        Sie zogen sich in die Kabine zurück, die Di-Vreil zugewiesen wurde.


        »Ich kann es kaum glauben«, sagte er und hätte am liebsten alle drei zugleich umarmt, fühlte sich versucht, wie in alten Zeiten brüllend auf den Tisch zu schlagen und zum Trinken aufzufordern, weil noch nicht alle betrunken waren. »Seit dem Ende des Interstudiums waren wir nicht mehr zusammen – verdammt viele Jahre ist das her.«


        »Die Internautik ist eine verdammte Sache«, meinte Al-Tani ernst. »Man verschlingt Lichtjahre Raum, aber für einen selbst bleibt nicht einmal soviel.« Er schnippte mit den Fingern.


        »Glaub nur nicht«, sagte Di-Vreil, »daß die Oasen besser sind. Nein, ich bedaure keine Minute. Der Kosmos ist uns zur Heimat geworden, weil er mit uns gealtert ist. Als die von der ORB kamen, hatte ich mich schon entschieden, bevor auch nur einer den Mund aufmachte. Das Herumsitzen ist nichts für mich – das werdet ihr noch merken.«


        Lukanow griente. »Alte Männer – altes Geschwätz.«


        Sie lachten. Lukanow war drei Jahre jünger als Di-Vreil.


        Was bedeutete noch die Stunde, in der Di-Vreil in einer pompösen Zeremonie offiziell Abschied nahm – nehmen mußte? Damals schien es erreicht – er verließ die einsame Kommandohöhen, gab die erdrückende Verantwortung ab, entrann dem Befehlszwang. Aber jene Stunde brachte nicht die Erleichterung, von der er geträumt hatte, als er im Raum Übermenschliches hatte leisten müssen. Sie zerriß den roten Faden, der sich durch sein Leben gewunden hatte, und ließ ihn mit der ernüchternden Tatsache allein, nicht mehr dazu zu gehören. Natürlich nährte er die Hoffnung, vielleicht doch noch einmal… ein letztes Mal… Aber nein, er mußte erkennen, daß die Menschen ohne ihn auskamen. Er war zu einer Legende verblaßt.


        Und nun saß er wieder in einer Außenbasis – gemeinsam mit den Gefährten der Jugend – an einer neuen Aufgabe. Er wurde noch gebraucht. Er fühlte sich wieder als Mensch.


        »Sagt mir jetzt, was hier passiert.«


        Lukanow stieß, ohne den Mund zu öffnen, einen klagenden Laut aus. »Eben nichts, das ist das Verrückte. Zwischen Orbit und Oberfläche kommt keinerlei Kontakt zustande. Es existiert eine Barriere, die für uns unüberwindlich ist. Jedenfalls zur Zeit. Am Anfang haben sie mit Robotraks gearbeitet. Sie wurden abgelenkt und verschwanden auf Nimmerwiedersehen im All.«


        »Und was sagte der Leitcopter?«


        »Nichts. Er setzte aus.«


        »Wieder mal eine fremde Zivilisation, was?« fragte Di-Vreil. »Natürlich, wenn unser Wissen zu Ende ist, bleibt nur eine einzige Vermutung: die unbekannten Brüder im All.«


        Tsangby wiegte mißbilligend den haarlosen Schädel. »Überzeug dich selber. Der Planet ist eine Art Schwarzes Loch – im informativen Sinn. Wir sehen die geschlossene Wolkendecke – das ist alles. Es gibt keine Daten von dem, was darunter liegt. Masse, Durchmesser, Rotationsgeschwindigkeit – davon besitzen wir nur Schätzwerte. Ein paar Emissionslinien der Atmosphärenmoleküle, gut, die sind da. Die Wolken bestehen aus Wasserdampf, Spuren von Monoxiden, Mineralsubstanzen, nicht strahlungsaktiv. Aber wir wollen ‘runter. Wir wollen wissen, was sich hinter den Wolken verbirgt.«


        »Planderversuche?« fragte Di-Vreil.


        »Bisher siebenundzwanzig. Alle abgelenkt. Ein Kraftfeld umgibt den Planeten.«


        Der Commander runzelte die Stirn. »Ein Kraftfeld ist energetischer Natur. Gravitation, Magnetfelder, Thermowellen. Das muß doch zu sprengen sein.«


        »Eben nicht«, warf Al-Tani ein. »Es ist von keiner uns bekannten Struktur. Vielleicht ist schon der Begriff Kraftfeld falsch. Wir haben nur keinen besseren.«


        »Wenn du wüßtest, welche verrückten Ideen hier bereits die Runde machen«, sagte Lukanow. »Aber sie münden immer in derselben Mutmaßung: eine andere Intelligenz. Niemand glaubt mehr an eine natürliche Ursache.«


        »Hat man denn versucht, mit den imaginären Wesen in Verbindung zu treten?«


        »Worauf du dich verlassen kannst«, erwiderte Tsangby grimmig. »Aber man kommt nicht durch. Die mögen uns nicht. Sie verstecken sich hinter einer perfekten Grenze. Da kann man nichts machen. Ich meine, wir sollten abbrechen und uns ein lohnenderes Ziel suchen.«


        »Dieser Pessimist bringt mich noch um!« schrie Lukanow. »Weshalb haben sie dich hergeholt? Damit du wie ein geprügelter Hund den Schwanz einkneifst?«


        Tsangby verschränkte die Arme vor der Brust und versenkte sich in Schweigen. Sein Gesicht drückte die Gewißheit aus, daß er als einziger genau wußte, wie die Experimente ausgehen würden.


        »Morgen sehen wir uns die Liste der erfolglosen Versuche an«, schlug Di-Vreil vor. »Vielleicht entdecken wir etwas.« Er sah Tsangbys leichten Spott. »Ich weiß, das habt ihr alles schon gemacht, und die Spezialisten vor euch auch. Trotzdem. Und ich möchte mit einem Plander runtergehen.«


        »Viel Glück«, wünschte Tsangby. »Jeder von uns war schon dort. Aber wer weiß – vielleicht verschwindet die Grenze, wenn Commander Di-Vreil sich die Ehre gibt.« Di-Vreil nahm es ihm nicht übel.


        


        Er studierte die Protokolle der durchgeführten Versuche. Die Experimente zur Wellenvermessung der Planetendaten und der Kontaktaufnahme interessierten ihn nicht. Doch fiel ihm auf, daß alle Flüge der Sonden, Bojen, Raks und Plander mit steigendem Energieaufwand geführt worden waren. Mit den beiden letzten eingesetzten Plandern war der Maximalschub erreicht worden. Volle Last der Fusionsmeiler, zusätzlich Hilfsbooster. Die unbekannte Barriere hielt stand. Ihre Schmiegetoleranz lag bei knapp drei Kilometern; das war sehr wenig. Aber für jede Kraft gab es eine Gegenkraft. Man mußte sie nur zur Verfügung haben und wissen, welcher Natur sie sein mußte.


        Sosehr er sich auch den Kopf zermarterte, ihm fiel nichts Besseres ein, als die Energie weiter zu steigern. Er schlug einen Kreis anfliegender Plander vor, deren Gravitationsfelder sich auf eine größere Fläche richteten, in deren Zentrum schließlich ein weiterer Plander durchbrach.


        Der Rechner gab das zu erwartende Resultat mit Null an. Di-Vreil scherte sich nicht darum. Hätte er sich immer nach den seelenlosen Vorschlägen der Maschinen gerichtet, wäre er ein mittelmäßiger Commander geblieben oder schon tot.


        Akpan, verantwortlicher Koordinator des Unternehmens, meldete Zweifel an. Di-Vreil bemerkte sofort, daß Akpan sich scheute, seine Entscheidungsgewalt anzuwenden. Akpan schien zuviel Respekt vor ihm zu haben, um den Vorschlag kategorisch abzulehnen. Diese Schwäche nutzte er aus.


        »Wozu sind wir hier? Wenn Ihnen die Energiestatistik wertvoller als Erfolge ist, dann können Sie die Basis schließen. Wenn wir nicht auch die letzte Möglichkeit nutzen, haben wir hier nichts mehr verloren.«


        »Aber der Copter verneint ein positives Ergebnis.«


        Di-Vreil winkte verächtlich ab. »Kommen Sie mir nicht damit. Da er die Struktureigenschaften nicht kennt, muß er zwangsläufig mit Null antworten. Also – was ist? Geben Sie Ihr Einverständnis?«


        Als Akpan gegangen war, bedauerte er es, ihn so angefaßt zu haben, aber er mochte keine Zauderer. Leute, die sich stets an Richtlinien klammerten, um kein Risiko eingehen und keine Verantwortung tragen zu müssen, waren ihm zuwider.


        Lukanow griente. »Bei mir hättest du dir einen solchen Ton nicht erlauben dürfen. Ich hätte dich rausgeworfen.«


        »Er ist noch jung«, antwortete Di-Vreil. »Er muß manchmal geschoben werden.« Im Grunde seines Herzens jedoch gab er Lukanow recht. Er verwendete sein Selbstbewußtsein, um sich durchzusetzen, war nahe daran, illegal Kommandohöhen zu erklimmen.


        Gemeinsam mit Lukanow und Al-Tani verfolgte er den Countdown von der Kabine aus. Gewohnt, ein Problem stets von zwei Seiten zu betrachten, stellte er sich die Wirkung der Gravitationsschläge der Plander vor. In seiner Phantasie versetzte er sich auf die Oberfläche des Planeten und starrte hinauf in den Himmel, in dem plötzlich fremde Fluggeräte auftauchten, um die geschaffene Grenze zu durchdringen.


        Es fiel ihm nicht schwer, die Energie des Schutzfeldes an diesem Punkt zu verstärken, um den Plandern keine Chance zu geben. Doch dabei entblößte er andere Zonen, sie wurden zu Schwachstellen.


        Wie von einer Tarantel gestochen, sprang er auf.


        Wenn diese Vorstellung einen Funken Realität besaß, dann mußte ein einzelner Plander ein völlig anderes Gebiet anfliegen. Und niemand anders als er selber würde ihn steuern.


        Die fragenden Blicke der Gefährten brannten ihm im Rücken, als er hinausraste. Aber für langwierige Diskussionen war keine Zeit mehr. Man hätte den Countdown abbrechen müssen, und das wollte er nicht, Fraglich überhaupt, ob Akpan darauf eingegangen wäre. Und wenn, dann hätte er ihn, Di-Vreil, niemals fliegen lassen.


        Den Excommander packte das Jagdfieber, ein Tatendurst aus alten Zeiten. Dreiundachtzig Jahre alt? Lächerlich, er fühlte sich wie dreißig.


        Während er den Hangarlift benutzte, überlegte er rasch, gegen wieviel Vorschriften er verstoßen würde. Es war eine beachtliche Liste. Er brach aus. Das erste Mal in seinem Leben setzte er sich über alles hinweg, was ihm bisher Richtschnur im All gewesen war – Disziplin und Ordnung. Akpan tat ihm leid. Dem würde das Schreckgespenst der Versetzung im Kopf umhergeistern, wenn er von der Eigenmächtigkeit erfuhr.


        Doch er war wie im Rausch, nur sich selbst verantwortlich. Das verdrängte alle anderen Überlegungen.


        Das Sicherheitspersonal im Hangar ließ sich von ihm täuschen und wies ihm eine Schleuse zu.


        Die Sensoren der Pilotronhaube flößten ihm zusätzliche Kraft ein. Es schien, als sonderten sie neues, frisches Blut aus, das pulsierend seinen Organismus durchströmte.


        Mein ist das Universum, dachte er.


        Dann wurde der Plander in den Raum geschleudert.


        Di-Vreil ließ die Automatik einen Zielpunkt ansteuern, der weit entfernt von der Kette lag. Die diametral entgegengesetzte Seite des Planeten konnte er nicht wählen. Dazu reichte die Zeit nicht.


        Ohne die übliche Sicherheitsspirale jagte er auf die vom Steuercopter optisch dargestellte Grenze des unbekannten Feldes zu. Keine Sekunde lang kam es ihm in den Sinn, daß er umkommen konnte. Er hatte die Weisheit des Alters abgeworfen, jene vernünftige Vorsicht, die er im Verlauf der Jahrzehnte erworben hatte. Sein Denken und Fühlen war nur noch auf Sieg programmiert. Er mußte dort hinein, in die Zone des Unbekannten, unter allen Umständen.


        Der Plander bohrte sich durch den Ring, zerriß die unsichtbare Fessel. Di-Vreil tauchte in die Atmosphäre.


        Unbeschreiblicher Triumph erschütterte jede Faser seines Körpers.


        Da traf ihn der Gegenschlag.


        Er verlor das Bewußtsein.


        


        Von einem Nebelschleier verhüllte Gesichter, in Watte verpackte Stimmen.


        »… sei Dank… schlägt die Augen… hoffentlich…«


        Was war geschehen? Vergeblich wühlte er in den Eingeweiden des Gedächtnisses. Der Anflug, der Durchbruch… aus! Wie kam er hierher? Der Körper schmerzte. Früher war er stärker gewesen als die Schmerzen. Jetzt überwältigten sie ihn. Er stöhnte, als ihm bewußt wurde, daß er verloren hatte.


        »Du bist nicht der Größte, du bist der Dümmste.« War das nicht Lukanow? »Denkst wohl immer noch, im Alleingang alles lösen zu können.«


        »Reg dich nicht auf«, sagte Tsangby.


        »Soll ich ihm noch einen Kranz flechten?« erwiderte Lukanow bissig. »Führt sich auf wie ein Kadett und bringt sich dabei fast um. Möchte wissen, wie er mit Internauten verfahren wäre, wenn sie sich unter seinem Kommando solche Sachen geleistet hätten.«


        Er hat verdammt recht, dachte Di-Vreil. Er verstand sich selbst nicht mehr. Es hätte Zeit und Möglichkeit gegeben, das Unternehmen gründlich vorzubereiten. Aber er hatte nicht warten wollen, hatte nichts respektiert außer seinem Willen. Die Befriedigung über die Richtigkeit seiner Vermutung wog die Reue nicht auf. »Was war los?« fragte er schließlich krächzend.


        »Das Feld hat dich zurückgeschleudert. Nicht sanft abgelenkt wie die anderen, sondern mit fast dreifacher Eintauchgeschwindigkeit. Wir hatten zu tun, den Plander wieder einzufangen. Du kannst von Glück sprechen, daß es die Generatoren ausgehalten haben.«


        »Ich bin eingedrungen«, sagte Di-Vreil matt. »Aber wahrscheinlich nicht tief genug.«


        »Was bist du?« fragte Lukanow. »O heilige Einfalt.«


        »Ich war drin«, entgegnete Di-Vreil ärgerlich. »Die Methode war richtig, aber zu schwach. Ein paar tausend Erg mehr, und ich säße jetzt unten auf dem Planeten.«


        Lukanow patschte sich an die Stirn.


        »Wenn du es nicht wärst, ich würde es nicht glauben«, meinte Tsangby. »Der Speicher des Copters ist gelöscht. Kein einziger Impuls ist aufgezeichnet.«


        Die Medoeinheit spritzte Di-Vreil. Minuten danach fühlte er sich besser. Er richtete sich auf. »Wenn man nur wüßte, was dahintersteckt. Die anderen Plander werden abgelenkt, ich konnte durchbrechen, wurde aber zurückgeschleudert. Eine Warnung?« Er stieg von der Liege. Sofort kehrte die Übelkeit zurück. Diesmal unterdrückte er sie. »Wir machen etwas falsch. Irgend etwas ist grundverkehrt. Ich weiß nicht, was, aber ich fühle es.«


        »Gerade noch hast du behauptet, deine Methode wäre richtig. Bei welcher Meinung möchtest du denn bleiben?« wollte Lukanow wissen.


        »Weiß ich selber nicht«, antwortete Di-Vreil. »Ich bin sicher, daß sich die Grenze mit Gewalt sprengen läßt. Aber wahrscheinlich wäre gerade das falsch.«


        »Wir haben vorhin die Möglichkeit diskutiert, eine Gravofusionsbombe einzusetzen«, sagte Tsangby. »Damit müßten wir diesen verdammten Ring sprengen können. Wenn nicht, sind wir am Ende.«


        Di-Vreil blickte nachdenklich. Die Bombe war der logisch nächste Schritt. Doch wenn sie einer fremden Zivilisation gegenüberstanden, führte er nicht zum Ziel.


        »Es ist keine Energiesperre im üblichen Sinne«, ließ sich Al-Tani vernehmen. »Das haben wir bereits festgestellt. Trotzdem wollt ihr sie mit Energie bekämpfen? Das ist sinnlos.«


        »Aber unter dem Einfluß der Plander hat sie bei Di-Vreil das erste Mal nachgegeben«, erwiderte Tsangby hitzig. »Davon sollten wir ausgehen.«


        »Und wenn dort unten Leben existiert?«


        »Seit Jahren umkreisen unsere Automaten den Planeten und haben keine Spur einer Intelligenz entdeckt. Oder wüßtest du einen Grund, weshalb sie uns ignorieren sollten?«


        »Wir sind ihnen nicht sympathisch«, sagte Lukanow. »Leute, die in meiner Nähe mit der Nihilation spielen, wären mir das auch nicht.«


        »Hört endlich auf!« rief Di-Vreil. »Wer faselt da etwas von Nihilation. Absurd, an so etwas überhaupt zu denken.«


        


        Als er die Messe betrat, fühlte er sich einer Wand von Blicken ausgesetzt. Gewiß, er hatte keine Begeisterung erwartet, aber Spott und Mitleid taten ihm weh.


        Diese grünen Hüpfer, dachte er. Erst rufen sie nach mir, und wenn es schiefgeht, spielen sie die Erhabenen.


        Die unterbrochenen Gespräche kamen wieder auf.


        Er stand an der Tür, verloren und einsam. Sie beachteten ihn nicht mehr. Kurz entschlossen steuerte er einen Fünfertisch an, an dem er einen freien Platz entdeckt hatte. Als er näher trat, wandte sich einer der Männer zu ihm um.


        Di-Vreil war überrascht. »Dimiar«, sagte er. »Du hier? Das wußte ich nicht.«


        Der Angesprochene senkte den Kopf. »Ich bin dir aus dem Weg gegangen.«


        »Warum?« fragte Di-Vreil verständnislos und setzte sich.


        »Weil ich dich vom Flug zum Black Hole kenne. Im Alleingang ist kein Problem zu lösen. Als ich hörte, daß die ORB Verhandlungen mit dir führt, ahnte ich, was kommt. Dein Verhalten gegenüber Akpan hat es mir bestätigt.«


        Woher weiß er davon, durchfuhr es Di-Vreil.


        »Und was gestern geschehen ist, erst recht.« Dimiars Ton blieb trotz der Anschuldigung sachlich. »Es hat nicht geklappt.«


        »Nein, das hat es nicht.«


        »Ihr wollt die Energie weiter verstärken?«


        Di-Vreil merkte, wie Dimiar zwischen sich und ihm einen Graben zog. Nein, so geht das nicht, dachte er, so können wir nicht miteinander sprechen. Er wollte verneinen, aber es reizte ihn, Dimiar herauszufordern. »Weißt du etwas Besseres?«


        Dimiar lächelte. »So seid ihr«, sagte er. »Wenn etwas nicht so läuft, wie ihr es gewohnt seid, dann wird die falsche Methode nicht geändert, sondern verstärkt. Was gestern richtig war, muß morgen auch noch stimmen.«


        Di-Vreil sah ihn mißtrauisch an, er verstand ihn nicht.


        »Das Leben geht weiter, die Welt und die Menschen verändern sich – nur ihr bleibt ewig gleich.«


        Dimiars Worte trieben Di-Vreil das Blut ins Gesicht. Mühsam hielt er sich zurück; er begriff noch immer nicht, worauf Dimiar hinauswollte. Nur eins sah er: die Kritik an der Energieverstärkung, aber das hatte er bereits selbst herausgefunden. Trotzdem erwiderte er: »Ihr habt uns gerufen, als ihr nicht mehr weiterwußtet – oder irre ich mich?«


        »Ja und nein, Commander. Wir haben euch nicht gerufen, obwohl, das muß ich hinzufügen, wir die Verstärkung begrüßt haben. Geholt hat euch die ORB, weil wir nicht schnell genug zu Ergebnissen kamen. Wir, das heißt zumindest ein Teil der Besatzung, wurden wie dumme Jungs behandelt, weil zu unintelligent, das Phänomen zu entschlüsseln.«


        Di-Vreil begann zu verstehen. »Sind alle deiner Meinung?«


        »Nicht alle. Auch von uns glauben viele, es so wie ihr machen zu müssen – nämlich Gewalt anzuwenden, um hinunterzugelangen.«


        »Und was hast du vorzuschlagen?«


        »Noch nichts. Ich habe nur begriffen, daß wir andere Wege suchen müssen, auch wenn sie sich als langwierig herausstellen. Die Energieverstärkung lehne ich ab.«


        Er hat recht, dachte Di-Vreil. Auch ich verwarf früher die eingefahrenen Gleise und glaubte, die vorangegangene Generation wäre starr und unbeweglich.


        Er lauschte in sich hinein. Dimiar erinnerte ihn an sich selber. Nur beschränkte der sich auf die Negation. Das war seine Grenze. Er blickte nicht über die Situation hinaus. An seiner Stelle hätte er nicht so lang um das Problem gefeilscht, sondern es anvisiert und gelöst und sich über das hinweggesetzt, was ihm im Wege stand. Auch Dimiar hatte das Reden satt, aber ihm fehlten Mut und Ellbogen. Er fühlte sich gefangen und wußte nicht, was er tun sollte. Aber wer, wenn nicht die Älteren, konnten es ihm zeigen?


        »Dimiar, du hältst mich und meine Gefährten für verknöchert. Sicher ist das manchmal so. Aber genausooft irrt ihr selber. Mit dem, was du über den Planeten gesagt hast, stimme ich überein. Das Alte taugt nichts. Es läßt sich nicht anwenden.«


        »Ehrlich?« fragte Dimiar zweifelnd.


        »Ist mein Ruf so schlecht, daß du mir nicht traust?«


        »Du hast stets befohlen, nie diskutiert. Damals glaubte ich dich verstanden zu haben, aber das war nur eine Seite. Du bist nicht nur völlig von dir überzeugt, sondern in deiner Art auch überheblich.«


        Die Pille schmeckte bitter. Hatte er nicht stets versucht, aus den Gedanken anderer zu schöpfen, um richtig zu entscheiden? »Vor einem offenen Wort bin ich nie geflohen. Dimiar. Was du sagst, gefällt mir nicht, weil ich glaube, daß ich anders bin. Sieh sie dir an.« Seine Hand beschrieb einen weiten Bogen. »Sie sitzen hier und sind klüger – hinterher. Sie wissen dann immer, was falsch war. Reden kann kein Ersatz für Mut sein. Man muß handeln. Ich habe selten geschwankt bei Entscheidungen; daß in jeder auch ein Stück Falsches steckt, kann man nicht verhindern.«


        »Du bist offen, Commander«, erwiderte Dimiar, bemüht, Worte zu finden. »Doch die Behauptung von der Feigheit teile ich nicht. Es stimmt, Reden ist bequemer als Handeln – nur, man benötigt erst einmal Mut, sich offen gegen Althergebrachtes und Eingeschliffenes zu wenden. Auch aus der Diskussion kann Neues erwachsen.«


        »Wenn ein Teil des Neuen auf dem Alten beruht. Anders geht es nicht.«


        »Muß es das?« mischte sich zum ersten Mal ein anderer am Tisch ein. »Neue Probleme, neue Wege.«


        »Das sind Phrasen. Ohne die Analyse des Gegenwärtigen läßt sich nichts verändern.«


        »Commander, wir philosophieren. Das bringt uns nicht weiter. Wir erklären uns gegenseitig Standpunkte. Was wir brauchen, ist eine Möglichkeit, das Rätsel der Grenze zu lösen.«


        Di-Vreil antwortete nicht. Wie ein Blitz war ihm eine Idee gekommen, wie man das Phänomen anpacken mußte. Er erhob sich.


        »Hoffentlich seid ihr es, die die Lösung finden.«


        »Du provozierst.«


        »Ich würde mich nicht über euren Erfolg ärgern. Los, zeigt es uns. Aber ich muß dir noch etwas sagen. Du unterscheidest zwischen uns, den Älteren, und euch, die ihr jünger seid. Wozu die Trennlinie? Haben vielleicht wir sie errichtet? Um offen zu sein, auch ich bin nicht immer frei davon, und das ist grundverkehrt. Dummerweise habe ich es eben erst bemerkt. Das sollte man ändern und wirklich mehr miteinander sprechen.«


        Di-Vreil ließ Dimiar nachdenklich zurück, doch auch seine eigenen Gedanken waren keine glatte Straße, denn anstatt zu sprechen, schwieg er.


        


        Der Zentralcopter gab nachts Alarm.


        Di-Vreil wurde von den kurzen, schrillen Tönen aus dem Schlaf gerissen. Er hatte für solch einen Fall keine Anweisung, aber einem gewohnten Trieb folgend, ging er, noch im Schlafdreß, in die Zentrale. Es kam ihm nicht darauf an, Ratschläge zu erteilen, doch er befand sich am liebsten dort, wo er alles überblicken konnte. Unkenntnis in kritischen Situationen ertrug er nicht.


        Das Kommandieren war ihm in Fleisch und Blut übergegangen; er mußte sich zurückhalten, nicht die Leitung an sich zu reißen und Befehle zu geben, um die Situation für sich überschaubar zu machen.


        Rasch begriff er, daß dieser Drang fehl am Platz war. Akpan gab klare und exakte Anweisungen, ohne sich von Di-Vreils Anwesenheit im Geringsten stören zu lassen.


        Nur Dimiar schmunzelte, als er ihn bemerkte.


        Di-Vreil schaute an sich hinunter. Aus den weiten Schlafshorts ragten weiße, behaarte Beine, die Füße steckten in Pantoffeln. Er bot wahrlich kein respektables Bild.


        Die Basis mit dem angedockten Explorer wurde von einer unsichtbaren Kraft aus dem Orbit gedrückt. Es gab weder eine Havarie noch einen Angriff. Akpan setzte dem wachsenden Druck alle verfügbare Energie entgegen. Erfolglos. Der Abstand zum Planeten wurde größer.


        Di-Vreil fühlte sich machtlos während dieses Vorganges. Voller Sorge stellte er sich vor, was geschehen würde, wenn die unbekannte Energie geballt zuschlug. Bau die Energie ab, wollte er Akpan zurufen, aber er ahnte, daß der sich im Augenblick nicht würde beeinflussen lassen, deshalb sagte er nur: »Ich bezweifle, daß wir etwas erreichen.«


        Der Koordinator wandte sich um. »Sehr wahrscheinlich. Doch was soll ich tun? Zusehen?«


        Di-Vreil nickte. »Man könnte ausprobieren, was geschieht, wenn wir unsere Kräfte neutralisieren.«


        Akpan krächzte. »Wozu bin ich da? Ich will nichts mit mir geschehen lassen. Wer nicht selbst handelt, überläßt anderen die Initiative. Außerdem habe ich mir ihren Leitspruch zu eigen gemacht. Was also wollen Sie?«


        »Das sieht doch ein Blinder, daß wir die Initiative bereits verloren haben.«


        Akpan kniff die Augen zusammen, aber dann ging er über Di-Vreils Ton hinweg. »Ich werde nicht tatenlos zusehen.«


        Wenn er wüßte, wie grundverkehrt das ist, dachte Di-Vreil.


        Die Fluchtgeschwindigkeit nahm ab. Die Basis fixierte sich, nachdem sie den Abstand von vier Planetenradien erreicht hatte. Jegliches Anrennen gegen die Grenze erwies sich als zwecklos. Di-Vreil verließ die Zentrale und begab sich zu Lukanow.


        »Du mußt mir eine Aufgabe rechnen«, bat er den Spezialisten. »Welche Auswirkungen hätte die GF-Nihilation auf den Planeten gehabt, wenn wir sie im alten Orbit eingesetzt hätten?«


        Lukanow setzte sich an den Copter. Minuten später gab er die Antwort. »Es wären schwerste Schäden im ökologischen Gleichgewicht eingetreten – und zwar durch Änderungen des Magnetfeldes, Deformation der Atmosphärenschichtung und starke tektonische Schwankungen. Das wären die Primärwirkungen. Über sekundäre Folgen läßt sich nur spekulieren.«


        »Und was würde jetzt geschehen?«


        »Jetzt passiert, vorausgesetzt, die Bombe durchschlägt die Barriere, fast nichts mehr. Die frei werdenden Kräfte neutralisieren sich.«


        »Danke«, sagte Di-Vreil und wollte gehen.


        Lukanow hielt ihn an der Pyjamajacke zurück. »Vielleicht sagst du mir, was deine Fragen bedeuten. Oder warte, ich weiß es selber.« Er ließe ihn los. »Sie haben uns zurückgedrängt, weil sie Angst haben, wir könnten Unsinn machen?«


        Di-Vreil nickte.


        »Aber woher sollten sie wissen, daß wir…«


        »Es ist doch nicht allzu schwierig, aus unseren bisherigen Versuchen auch zukünftige Handlungsmöglichkeiten abzuleiten.«


        »Du meinst, sie halten uns für fähig zu zerstören?«


        »Der Einsatz der Nihilation wurde zumindest diskutiert. Und er wäre in der Tat die letzte Chance, die Grenze zu sprengen.«


        »Warum treten sie dann nicht mit uns in Verbindung?«


        »Ich weiß keine Antwort. Wir Menschen haben den Wunsch, ein Rätsel unter allen Umständen zu ergründen und, wenn es Außerirdische gibt, mit ihnen in Verbindung zu treten. Aber das sind irdische Wünsche. Vielleicht mögen sie uns nicht, hast du selber gesagt. Ich kann mir fast denken, weshalb.«


        »Und?«


        Di-Vreil winkte ab. »Darüber muß ich noch länger nachdenken.«


        »Di-Vreil!« grollte Lukanow. »Du brütest wieder etwas aus. Ich kenne dich. Laß uns darüber sprechen.«


        Di-Vreil verzog das Gesicht. Er wußte, daß seine Eitelkeit grundverkehrt war; sie hinderte ihn, sich eine Blöße zu geben. Aber er konnte nicht über seinen Schatten springen.


        Noch einmal der Größte sein? Ein letztes Mal die berühmte Persönlichkeit in die Waagschale werfen? Nein, das war nur die eine Seite. Er war sich nämlich nicht sicher. Sollte er hinterher mit Witzeleien leben? »Nein, nein«, wehrte er ab.


        »Du bist unverbesserlich!« schrie Lukanow ihm nach. »Eingebildeter Tropf!«


        Di-Vreil wußte, daß er es nicht so meinte. Im Grunde seines Herzens stand Lukanow auf seiner Seite, war nur enttäuscht, daß er ihn nicht teilhaben ließ an dem, was kommen würde. Soll ich ihn einweihen, dachte er, den Ruhm teilen? Nein, nicht den Ruhm. Es war ein Risiko, ein Opfer, das er nur sich selbst abverlangen konnte.


        Heimlich begann er sich vorzubereiten.


        


        Dimiar stürzte in die Zentrale. Sein Gesicht glühte vor Erregung, rote Flecken zeichneten sich am Hals ab. »Halten Sie Di-Vreil auf!«


        Akpan schaute ihn fragend an.


        »Er verläßt soeben die Außenschleuse!«


        Rasch überprüfte Akpan die Behauptung. Sie traf zu. »Was bedeutet das? Woher wissen Sie davon?«


        »Ich bin mir sicher, daß Di-Vreil die Grenze anfliegt – allein, nur mit einer Blase!«


        »Waaas?« Akpan gab augenblicklich die Befehle an die Robotfänger. Aber auf der Kontrollarmatur blinkte nur das Zero.


        »Er wird sie blockiert haben«, sagte Dimiar. »Er konnte sich ausrechnen, was wir unternehmen werden. Bis die Mannschaften ‘raus sind, hat er die Grenze längst erreicht. Da – sehen Sie!«


        Das rote Pünktchen driftete langsam auf die optisch simulierte Grenze zu, war bereits dicht davor. Akpan schaltete eine Funkbrücke.


        »Commander Di-Vreil! Ich befehle Ihnen, sofort zurückzukehren. Ich werde ein Disziplinarverfahren gegen Sie einleiten!«


        »Di-Vreil, bitte komm zurück«, bat Dimiar. »Ich werde an deiner Stelle fliegen.«


        »Hast du es begriffen, Dimiar?« fragte die Stimme. »Ich freue mich für dich, aber ich bin dir zuvorgekommen. Wenn es schiefgeht, ist es nicht schade um mich. Weißt du, einen solchen Abgang habe ich mir eigentlich immer gewünscht. Ich mag nicht auf einer Oase verschimmeln. Doch ich glaube daran, daß es klappt. Wenn nicht, findet ihr einen anderen Weg. Laßt mich den meinen gehen. Koordinator Akpan – in meinem Kabinencopter befindet sich die entsprechende Willenserklärung. Sie wird Sie entlasten. Entschuldigen Sie meine Eigenmächtigkeit, aber ich konnte nicht anders. Jeder hat seine Grenze. Ich schalte mich jetzt aus.«


        Währenddessen hatten drei bemannte Fänger die Basis verlassen, doch Di-Vreil befand sich bereits dicht an der Trennlinie.


        Akpan starrte Dimiar mißtrauisch an. »Was geht hier vor?«


        »Es ist der andere Weg, Koordinator. Ich hätte das gleiche getan, aber dieser alte Fuchs war wieder einmal schneller.«


        »Was für ein Weg, Mann! Drücken Sie sich verständlich aus!«


        »Es ist ganz einfach. Wir haben von Anfang an, bereits mit den Sonden, auf unser Recht gepocht, alles zu erforschen, alles zu erreichen, mit allen Mitteln. Für uns Menschen ist das ein objektiver Zwang, wissen wir aber, ob dieses Recht universelle Gültigkeit hat? Wir haben die Zivilisation dort unten nicht gefragt, ob wir dürfen; kamen erst mit wenig, dann mit immer mehr Material und Energie. Bis hin zur Variante der GF-Nihilation. Aber das ist nicht unser Planet. Er gehört anderen. Nun ist Di-Vreil dort, um zu bitten.«


        »Wahnsinn«, keuchte Akpan. »Hirnverbrannter Wahnsinn. Der Alte ist verrückt.«


        Die Zentrale füllte sich. Es hatte sich in Windeseile herumgesprochen, was geschah. Atemlos verfolgten sie das Rennen gegen die Zeit. Die Fänger hatten die Blase fast erreicht.


        Da erlosch der Peilimpuls von Di-Vreils Blase. Er hatte die Grenze überschritten. Die Fänger wurden sanft abgelenkt.


        »Aus«, hauchte Akpan. »Das Lebenserhaltungssystem beschützt ihn achtzig Tage. Die Energie reicht für die Landung, aber er kann den Planeten nicht mehr verlassen.« Er ballte die Fäuste.


        »Der Alte ist noch nie gestorben«, sagte Lukanow in die Stille. »Es gab nichts, woraus er sich nicht gerettet hätte. Wenn sie ihn durchgelassen haben, dann rechnet er damit, daß sie ihn auch wieder zurückbringen.«


        »Ihr unterstützt ihn noch!« kreischte Akpan.


        »Neue Wege zu beschreiten bedeutete schon immer, sich selbst in Frage zu stellen. Einer muß damit beginnen, die Grenze zu durchbrechen. Dieser Angeber! Immer muß er alles allein machen. Konnte er mich nicht mitnehmen?«


        Dimiar nickte still.
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          Zwei Passivleuchten in einer Buschgruppe verborgen, verbreiteten fahle Dämmerung. Die Wipfel der niedrigen Bäume rauschten sanft, hoben mit dem feinen Geräusch aneinanderreihender Blätter die Stille hervor, die von den durch das Vakuumglas hereinscheinenden Sternen ausging.


          Er schlug den Weg zu seiner Bank ein.


          Die Atmosphäre des Parks beruhigte ihn, ließ die Enttäuschung schwächer werden, nicht am Flug zum Armandins-Stern teilnehmen zu dürfen. Es gab auch andere lohnende Aufgaben.


          Den Schatten bemerkte er erst, als er dicht hinter der Bank stand.


          Ruckartig drehte sie sich um, schien erschrocken zu sein.


          »Entschuldigen Sie«, sagte er. »Ich habe Sie nicht gesehen.«


          Sie antwortete nicht, maß ihn nur mit einem abschätzenden Blick und wandte ihm wieder den Rücken zu.


          So leid es ihm tat, jemand gestört zu haben, nahm er den Zufall trotzdem dankbar auf, der ihn wegführen konnte von seinen Grübeleien.


          Er setzte sich neben sie. Da sie ihn hartnäckig ignorierte, begann er ihr schemenhaftes Profil zu betrachten, doch statt erwünschten Interesses traf ihn kühle Abwehr. Sie wirkte wie ein Denkmal, das er gern zum Leben erweckt hätte.


          »Ich bin El Sordo«, sagte er schließlich. »Technischer Kontrolldienst.«


          Er hoffte, sie würde etwas erwidern, aber er sah sich getäuscht. Die Situation wurde ihm unangenehm. Er war nicht gewohnt, im Kosmos auf Menschen zu treffen, die sich isolierten, noch dazu, wenn es sich um eine hübsche Frau handelte. Oder sollte er sich auf eine andere Bank setzen?


          »Seien Sie mir nicht böse, wenn ich Sie überfalle und Ihre Ruhe störe. Eigentlich wollte ich auch allein sein, aber nun bin ich froh, jemanden getroffen zu haben.«


          Schweigen.


          »Wenn ich zu aufdringlich bin, sagen Sie es. Ich gehe sofort.«


          Endlich drehte sie den Kopf. Große, ein wenig schräggestellte Augen, in denen der Glanz der Sonnen irrlichterte, blickten ihn an. Vergeblich versuchte er in ihnen zu lesen.


          »Bleiben Sie schon. Vielleicht ist es ganz gut so. Ihre Anwesenheit lenkt ab. Erzählen Sie mir etwas… Ich möchte zuhören, ohne nachdenken zu müssen.«


          Die Forderung traf ihn unvorbereitet. Er war kein guter Unterhalter. »Ich kenne nicht einmal Ihren Namen…«, sagte er.


          »Was sind Namen? Sie bedeuten nichts. Aber wenn es Ihnen wichtig ist: Ich heiße Francesca. Francesca Romerah.«


          Überrascht faßte er nach ihrem Arm; eine Geste des Mitleids. Welcher Zufall mochte sie hierhergeführt haben? Jetzt fiel es ihm doppelt schwer, einen Anfang zu finden, um sie zwanglos zu unterhalten.


          Sie schüttelte die Hand nicht ab.


          »Ich weiß«, sagte sie leichthin, »Sie sind überrascht und möchten, daß ich von mir erzähle, nicht wahr?«


          Er nickte verlegen.


          »Aber ich hasse jeden Gedanken daran, und jede Sekunde der letzten Monate ist mir verflucht. Ich würde alles darum geben, könnte ich es ungeschehen machen. Die Schuld hat mich ausgebrannt.«


          »Die Kommission hat Sie doch freigesprochen«, erwiderte er erstaunt.


          »Was wußten die denn. Haben Fakten gezählt und mit ihnen hantiert wie mit Marionetten. Aber hat nicht jeder Fakt zwei Seiten?« fragte sie bitter.


          Was sollte er darauf antworten? Die Selbstanklage verwirrte ihn. Er hatte den Wunsch, sie zu trösten, aber das wäre wohl falsch gewesen. Er kannte nur die Argumente der Kommission. Was sie brauchte, war nicht Mitleid, sondern Selbstbewußtsein. Vielleicht konnte er sie dazu bewegen, über sich zu sprechen.


          Als sie aufstand, erhob auch er sich. Nur hautnah von einander entfernt, standen sie sich gegenüber. Sie warf den Kopf in den Nacken und schüttelte die kurzen blonden Haare.


          »Ich falle von einem Extrem ins andere«, sagte sie leise, und ihr Atem streifte seine Wangen. »Einmal tötet mich die Depression, ein anderes Mal verspüre ich Heißhunger nach Leben. Jetzt zum Beispiel, El Sordo, wenn Sie wollen, können Sie mit mir schlafen.«


          Vergeblich suchte er im Gesicht der Frau nach sanfter Erwartung. Es zeigte Gier – doch die Aufforderung reizte ihn; obwohl er spürte, daß sie ihn nur zum Ventil ihrer Gefühle machen wollte.


          Er spürte ihre Schenkel. Sein Instinkt erwachte. Er preßte sie an sich.


          


          Als sie mit seinem Körper kämpfte, kam er sich betrogen vor. Alle Versuche, auf sie einzugehen, wies sie ab, konfrontierte ihn mit wechselhafter Aktivität. Plötzlich wand sie sich im Orgasmus und stieß ihn von sich, ohne ihm Befriedigung gewährt zu haben.


          Schockiert richtete er sich auf. Worauf hatte er sich eingelassen?


          Sie rollte sich herum, hockte sich aufs Bett, den Rücken wie eine Katze gekrümmt, und verbarg den Kopf zwischen den Armen. Übergangslos begann sie zu schluchzen.


          Obwohl voller Ärger, streichelte er die samtene Haut ihres Rückens. Sie nahm die Geste an und schmiegte sich an ihn.


          »Verzeihen Sie mir.«


          Er fühlte die warme Nässe der Tränen.


          »Jetzt ist es noch schlimmer als vorher.«


          Er spürte, wie sie den Kopf bewegte.


          »Es ist geschmacklos, was ich tue. Gehe mit einem wildfremden Mann ins Bett, der mir vielleicht Mitleid schenkt oder Neugier – oder nur dem Trieb nachgibt. Aber es ist nun einmal geschehen.« Und dann unvermittelt: »Glauben Sie wirklich, daß ich unschuldig bin?«


          Mechanisch nickte er, begann aber sofort, mißtrauisch zu werden. Was wollte sie eigentlich von ihm? Suchte sie jemanden, der sie wiederholt freisprach? Oder wollte sie angeklagt werden, um sich verteidigen zu können? Gab es etwas, was sie verheimlicht hatte, weil es sie belastete?


          Diese Francesca spielte mit ihm, schleuderte ihn wie einen Gummiball hin und her; und noch nie hatte eine Frau sein Männlichkeitsgefühl so verletzt.


          »Haben Sie nicht bemerkt, daß die Schuld mich dazu treibt, mich selber zu demütigen und zu strafen?«


          »Was meinen Sie damit? Die Kommission hat schuldhaftes Versagen nur bei First-Leiter Canzera festgestellt. Was haben Sie damit zu tun?«


          »Ich? Nichts. Nein, damit hatte ich nichts zu tun.«


          El Sordo verlor die Geduld. Hart packte er sie am Arm und stieß hervor: »Wenn Sie nicht augenblicklich vernünftig mit mir sprechen, dann…«


          »Ja? Was dann?« Plötzlich lächelte sie spöttisch.


          Er schlug sich mit der Faust aufs Knie. In Gedanken hatte er ihr Prügel angedroht, weil er nicht wußte; wie er reagieren sollte. »So können wir nicht miteinander sprechen. Ich höre Ihnen gern zu, aber mit den Ungereimtheiten ist jetzt Schluß.«


          »Vielleicht will ich gar nicht reden.«


          Ihm schoß das Blut ins Gesicht. Er erhob sich, ging zur Tür, öffnete sie und sagte: »Dann ist es besser, Sie gehen.«


          Wortlos raffte sie ihre Sachen zusammen und trat auf den Korridor.


          


          Da stand er nun in der Kabine wie ein dummer Junge; wütend auf sich und auf Francesca. Als er sich aufs Bett warf, spürte er die Wärme, die ihr Körper hinterlassen hatte; Wärme, gepaart mit dem herben Duft fremder Weiblichkeit. Eine ungewöhnlich schöne Frau, sagte er sich. Es hätte ein einmaliges Erlebnis werden können, statt dessen war es eine einmalige Enttäuschung.


          Aber er hatte sich überraschen und überrumpeln lassen. Sie hatte ihn genommen – und dann weggeworfen, ohne daß er Zeit fand, die Initiative zu ergreifen.


          Und da war noch etwas anderes. Ihre Bemerkungen über die Fomalhaut-Expedition verstand er nicht.


          Plötzlich ahnte er, daß er ihr noch ein zweites Mal begegnen würde.


          Um die Hilflosigkeit zu übergehen, setzte er sich an den Monitor, stellte eine Verbindung zum Basiscopter her und ließ alle Informationen über die Vorfälle bei Alpha-Piscis-Austrini überspielen. Da der Speicher die Daten erst von der Erde einholen mußte, dauerte es eine Weile, bis die Schrift aufleuchtete.


          Die astrowissenschaftlichen Fakten über Fomalhaut und deren Begleiter ließ er raffen; sie interessierten ihn nicht. Dann kam es. Die Besatzung des Raumschiffes hatte sich auf den Versuch eingelassen, die Gravitationsanomalie des Triple-Planetenkreisels zu durchqueren. Diese einmalige Erscheinung im Kosmos erzeugte eine stumme Zone. Das Raumschiff war in den Ereignishorizont eingedrungen. Nur die Second-Leiterin Romerah kehrte in ihrer Alarmkabine zurück und erreichte die Überlebensbasis. Das Schiff und die anderen Besatzungsmitglieder blieben verschollen und wurden für tot erklärt. Die Copteraufzeichnungen der Kabine enthielten auch ein Duplikat des Bordtagebuches. Es bewies, daß Francesca gegen das Experiment gestimmt hatte. First-Leiter Canzera trug die alleinige Schuld. Sie, als Second-Leiterin, wurde vom Verdacht der Mitverantwortung an dieser Entscheidung freigesprochen.


          El Sordo schaltete ab. Protokolle aus den Sitzungen der Konfliktkommission erhielt er nicht. Nachdenklich lehnte er sich zurück.


          Er hatte nie tiefer über dieses Unglück nachgedacht, weil es ihn persönlich nicht berührte. Jetzt, nachdem er mit Francesca zusammengetroffen war, genügte ihm das nicht mehr. Je mehr er überlegte, desto verständlicher erschien ihm Francescas Zerrissenheit. Die Katastrophe und der Tod von sechs Kameraden gingen nicht spurlos an einem Menschen vorüber. Wie würde er wohl an ihrer Stelle reagieren?


          Plötzlich tat sie ihm wieder leid.


          Aber weshalb hatte sie gesagt, sie fühle sich schuldig? Was meinte sie mit den zwei Seiten eines Fakts? Hinter den Worten mußte mehr stecken, als in den offiziellen Mitteilungen zu finden war.


          Er war versucht, ihr nachzulaufen, sie zu suchen, sie zu trösten und zu fragen. Nein, sagte er sich dann, mit mir nicht, nicht nachlaufen; obwohl er sich eingestand, sie wiedersehen zu wollen. Doch dann sollte sie ihn nicht wieder überfahren können.


          Er beschloß, soviel wie möglich über Francesca und das Unglück in Erfahrung zu bringen.


          


          »Ich kenne sie als eine charakterfeste, energische Frau«, antwortete Dekan Weber auf El Sordos Frage. »Zurückhaltend war sie, aber diese Zurückhaltung war von einem Stolz gekennzeichnet, der auf sie aufmerksam machte. Eine Frau, der ich nur gute Eigenschaften nachsagen kann. Wir haben es bedauert, daß sie nicht bei uns geblieben ist. Wir boten ihr eine Dozentenstelle an – sie lehnte ab.«


          Webers Blick wurde prüfend.


          »Wissen Sie, ich habe damals gedacht, der Mann, dem diese Frau Lebensgefährtin wird, bekommt ein Juwel. Er muß nur gut darauf aufpassen.«


          El Sordo wich dem Blick aus. Der Dekan bestätigte eigentlich, wie er Francesca sehen wollte. Charakterfest und energisch.


          Er erhob sich und reichte Weber die Hand. »Danke«, sagte er und verließ die Akademie; unzufrieden, nicht mehr erfahren zu haben. Aber was hatte er sich denn erhofft? Er überlegte, was er als nächstes tun konnte. Sollte er Angehörige der Verunglückten aufsuchen, Verwandte von Francesca? Ob sie ihm helfen konnten, mehr zu erfahren? Als Spezialist des Sicherheitskontrolldienstes würde er glaubwürdige Gründe für seine Recherchen vorweisen können.


          Von der Bürgerbehörde erfuhr er anstandslos Verwandtschaftsbeziehungen und Adressen. Angesichts der langen Liste begann er daran zu zweifeln, ob sich der Aufwand lohnte.


          Was trieb ihn eigentlich, sich so intensiv mit Francesca zu beschäftigen? Nur der Drang, sie zu begreifen?


          


          Canzeras Bruder schien nicht überrascht, als sich El Sordo anmeldete und um ein Gespräch bat.


          Als El Sordo die Behauptung vorbrachte, die Ereignisse bei Fomalhaut müßten noch einmal überprüft werden, sah ihn Canzera skeptisch an. Dann sagte er mit entwaffnender Offenheit: »Ich weiß nicht, was Sie wirklich herführt, aber der Grund, den Sie mir für Ihren Besuch nennen, scheint falsch zu sein. Vor allem die Eigenschaft, in der Sie vorgeben, dazu berechtigt zu sein, erkenne ich nicht an.«


          El Sordo schluckte heftig, ihm wurde heiß.


          »Vielmehr glaube ich, daß der Grund Ihres Hierseins Francesca Romerah ist.«


          Die Hitze wich plötzlich Kälte. Am liebsten hätte er auf dem Absatz kehrtgemacht und wäre im Paternoster verschwunden. Einen Augenblick setzte sein Denken aus, doch dann sagte er: »Es ist wahr, Frau Romerah ist der Anlaß. Ich bitte um Entschuldigung. Der Vorwand dienstlicher Berechtigung erschien mir am unauffälligsten. Ich bin persönlich daran interessiert.«


          Canzera lächelte und forderte ihn zum Eintreten auf.


          Als El Sordo das Zimmer betrat, fuhr er zurück. Am Fenster stand Francesca.


          Sie drehte sich um und erstarrte. »Sie?« Mit hastigen Schritten rannte sie an ihm vorbei, hatte Sekunden später die Wohnung verlassen.


          Ohne die Höflichkeit zu wahren, ließ El Sordo sich in einen Sessel fallen. Er verstand nichts.


          Canzera setzte sich ihm gegenüber, musterte ihn aufmerksam und sprach erst nach geraumer Weile. »Lassen Sie mich erklären, dann fragen Sie. Mein Bruder Haakon war ein herrischer Mensch. Und egozentrisch. Das bemerkte man aber erst, wenn man einige Zeit mit ihm zusammen war. Ich glaube, er war sich dessen nicht bewußt. Auf den ersten Blick wirkte er zuvorkommend und höflich… wie soll ich sagen… seine Art machte Eindruck. Auch Francesca hat sich, das muß ich leider sagen, davon täuschen lassen. Ihre Liebe zu ihm ist sehr groß gewesen.«


          El Sordo blickte überrascht auf. Von diesem Verhältnis hatte er nichts gewußt. Wenn sie mit Haakon Canzera ebenso umgesprungen war wie mit ihm, dann konnte der ihm nur leid tun.


          »Aber Liebe muß man nähren«, fuhr Canzera fort, »muß ihr etwas geben. Mein Bruder nahm nur, nutzte ihre Zuneigung aus und unterwarf sie sich. Ich weiß bis heute nicht, weshalb sie sich nicht von diesem unerträglichen Zustand befreit hat.«


          Er bot El Sordo etwas zu trinken an, doch der lehnte ab.


          »Francesca hat mir von Ihnen erzählt, und ich wußte durch die Kontrollinformation der Behörde, daß Sie sich nach mir erkundigt haben. Daher ahnte ich den Grund Ihres Kommens.«


          El Sordo war erleichtert über Canzeras Aufrichtigkeit.


          »Was zwischen Francesca und mir geschah, hat mich so sehr beschäftigt, daß ich den Wunsch hatte, mehr über sie und die Tragödie zu erfahren. Ich wußte nicht, daß sie und Ihr Bruder…«


          »Das ist kein Geheimnis.«


          »Sie scheint nicht mit sich zurechtzukommen. Ich möchte Sie näher kennenlernen und ihr helfen.«


          Canzera antwortete nicht, spielte mit einem Ring, den er vom Finger zog, ihn wieder aufsteckte. Dann fragte er: »Glauben Sie, daß das einfach ist?«


          El Sordo hob die Schultern.


          »Lassen Sie es mich so ausdrücken: Francesca ist kein unkomplizierter Mensch. Nun, die Erfahrung müssen Sie selber machen. Wenn es nur Neugier ist, was Sie treibt, sollten Sie davon Abstand nehmen.«


          El Sordo sah ihn an.


          »Das Unglück hat sie mitgenommen, und… ich glaube, ihr Abhängigkeitsverhältnis zu meinem Bruder besteht trotz seines Todes noch immer. Lieben Sie sie?«


          El Sordo verneinte.


          »Wissen Sie«, sagte Canzera plötzlich, »wer sich für einen Menschen interessiert, ist gefühlsmäßig nicht unbeteiligt. Ihr Bemühen erscheint mir ehrlich, sonst würden Sie diesen Aufwand nicht auf sich nehmen. Ich werde Ihnen helfen. Tosco Drumen, eines der Kommissionsmitglieder, wird mir leihweise ein Duplikat des Bordtagebuchs schicken. Sie können es für einen Tag haben.« Er legte El Sordo die Hand auf die Schulter. »Helfen Sie ihr, wenn Sie können.«


          


          Die Sendung, die für ihn im Komucenter bereitlag, bestand aus neun Speicherkristallen. Als er sie entgegennahm, fühlte er Freude, aber gleichzeitig kamen wieder die Zweifel, ob der Weg, den er beschritt, zum Ziel führte und ob er sich lohnte. Vielleicht wäre es besser gewesen, direkt zu Francesca zu gehen, doch die Unsicherheit hielt ihn zurück.


          Er belegte eine freistehende Wohnung, setzte sich sofort an den Decoder und begann die Kristalle abzuspielen.


          Haakon Canzeras Gesicht beeindruckte ihn. Ebenmäßige, fast monumental wirkende Züge, die starkes Selbstbewußtsein ausdrückten. Dichtes schwarzes Haar, volle Lippen. Und Augen mit fast hypnotischem Blick.


          Ein solcher Mann muß auf Frauen wirken, dachte er, und ihnen den Willen rauben. Obwohl um Distanz bemüht, gelang es ihm nicht, unbeteiligt den Berichten des First-Leiters zu folgen. Canzeras Worten haftete absolute Sicherheit an.


          Aufmerksam verfolgte er die Ausführungen, suchte Hinweise auf falsche Entscheidungen oder Fehler. Es gab keine. Alle Erläuterungen und Anordnungen überzeugten ihn. Canzera stand über der Situation. Auch er wäre dem First-Leiter in die Gravitationsanomalie des Planetenkreisels gefolgt.


          Über Francesca erfuhr er nichts – bis auf die im letzten Kristall gespeicherte Zusatzbemerkung, daß sie, trotz vorheriger Zustimmung, in einem privaten Gespräch die Bereitschaft zum Weiterflug verweigerte. Der Zusatz tauchte am Rande auf. Er hätte ihn als unbedeutend eingestuft, wenn er nicht danach gesucht hätte. Aber im Bordtagebuch gab es keine Argumente, die gegen den Einflug in die Anomalie sprachen.


          Hatte Francesca aus einer Laune heraus die Weigerung ausgesprochen, um Canzera zu trotzen? Oder hatte sie es nur getan, um bei einem eventuellen Mißlingen sich den Rücken frei zu halten, wenn es zur Verhandlung über die Ursachen kam?


          Er begriff jetzt gar nichts mehr. Die Expedition war gescheitert, Francesca konnte sich retten. Warum?


          El Sordo verzichtete darauf, andere Verwandte der Verunglückten aufzusuchen. Was er wissen wollte, konnte ihm nur Francesca selber sagen. Vorausgesetzt, sie empfing ihn überhaupt und es gelang ihm, ein freundschaftliches Verhältnis zu ihr zu finden. Sollte das nicht zustande kommen, dann würde er die Sache aufgeben. Einmal zum Narren gemacht worden zu sein genügte ihm.


          Als er sich am nächsten Tag auf den Weg machte, um mit ihr zu sprechen, wurde ihm plötzlich bewußt, daß er sie nicht mehr vergessen konnte. Sie hatte sich in seinen Gedanken eingenistet.


          


          Als bevorzugte Person durfte Francesca für einen Übergangszeitraum ein geschlossenes Haus mit allen technischen und medizinischen Standards bewohnen, um eine rasche Stabilisierung ihrer Psyche zu erreichen.


          El Sordo gefiel das flache Gebäude. Es lag gefällig hinter Baumhainen versteckt, in einem Garten mit Wasserspielen und genmanipulierten Tieren, die, als er die Infraschwelle durchschritt, zutraulich seine Nähe suchten.


          Belustigt pfiff er mit zwei Vögeln um die Wette, die sich auf seiner Schulter niedergelassen hatten.


          Trotzdem war es einsam und still. Die Geräusche der Stadt drangen nicht bis hierher. Er vermißte sie. Alles wirkte steril und abgeschieden. Er würde sich in solch einer Isolation nicht wohl fühlen, wäre sie von langer Dauer.


          Vielleicht, dachte er, habe ich auch nur Angst, daß sie mich abweist.


          Francesca stand auf der Treppe, die zum Eingang führte.


          Woher weiß sie, daß ich komme? fragte er sich und blieb stehen.


          Sie verstand wohl in seinem Gesicht zu lesen, denn als er näher gekommen war, sagte sie: »Die Schwelle hat mir Ihr Kommen signalisiert, und dann habe ich Sie pfeifen hören. Es klang so zärtlich wie das der Vögel. Kommen Sie, ich gehe voran.«


          Verstohlen blickte er sich in den Räumen um. Alles war peinlich in Ordnung und verströmte duftige Sauberkeit. Auch von Francesca ging ein Hauch Parfüm aus. Die Selbstsicherheit, mit der sie sich bewegte, ließ ihn unsicher werden. Sie sah anders aus, als er sie in Erinnerung hatte. Ihre Augen blickten froh, und der Mund deutete ein feines Lächeln an; keine Spur von kühler Abwehr oder körperlicher Anbiederung.


          Was wollte er ihr sagen? Er hatte alle seine zurechtgelegten Worte vergessen.


          »El Sordo«, sagte sie schließlich, »ich habe damals in der Raumbasis gehofft, Sie nie wiederzusehen. Das ist nicht der Fall gewesen, und seitdem Sie mich bei Haakons Bruder getroffen haben, mußte ich noch öfter an Sie denken.«


          »Francesca, bitte verstehen Sie mich nicht falsch«, erwiderte er hastig. »Ich wollte mich nicht in Ihr Leben drängen, aber dieser Abend… Lachen Sie mich nicht aus – ich glaube, ich mag Sie…« Er fühlte, wie ihm das Blut in den Kopf stieg.


          Ihr Lächeln wurde schmerzlich. »Wissen Sie, daß Haakon vor vielen Jahren genau die gleichen Worte zu mir gesagt hat? Sie glauben? Man sollte nur aussprechen, was man wirklich weiß.«


          Seine Unbehaglichkeit wich nicht, denn das Geständnis entsprang keiner reiflichen Überlegung. Doch obwohl er in diesem Augenblick von seinen Worten überzeugt war, beschränkte er sich auf Verteidigung. »Ich wollte Sie nicht kränken.«


          »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen«, entgegnete Francesca. »Vor kurzem war ich es, die Ihnen zu nahe trat. Sprechen Sie nicht von mögen. Sagen Sie – interessieren. Das wird wohl eher zutreffen.«


          Er sah sich suchend um. Erst jetzt bemerkten beide, daß sie noch standen. Das Setzen gab ihm Zeit, seine Worte wiederzufinden.


          »Ich habe versucht«, begann er zögernd, »eine Antwort auf Ihre Frage zu finden, aber nachdem ich das Bordtagebuch eingesehen habe, begreife ich gar nichts mehr. First-Leiter Canzera erscheint mir als ein überaus fähiger Kommandant. Ich konnte nichts Fehlerhaftes in seinen Anordnungen entdecken. Noch unklarer ist mir, weshalb Sie unter Schuldgefühlen leiden.«


          Sie lehnte sich zurück und sah ihn offen an. »Sie sind ein merkwürdiger Mann. Ich habe bisher mit keinem Menschen darüber gesprochen. Bei Ihnen werde ich es das erste Mal tun.«


          Er unterdrückte Stolz. Irgendwann sprach jeder über seine Probleme. Irgendwann, zu irgend jemand. Auf einmal quoll es empor, man spürte das Bedürfnis, sich mitzuteilen, um sich Erleichterung zu verschaffen. Er war nur zum richtigen Zeitpunkt erschienen, als es ihr unerträglich schien, weiter zu schweigen. Das war nicht sein Verdienst. Es war Zufall.


          »Daß unsere Gedanken objektiv sind«, sagte sie, »ist ein Wunschtraum. Beim besten Willen enthalten Sie Subjektives, und so glaube ich zwar, daß mein Standpunkt richtig ist, aber es ist eben nur eine Seite.«


          Er verstand nicht, was sie sagen wollte.


          »Ich habe, um mir über alles klarzuwerden, einen Mnemokristall bespielt. Doch immer, wenn ich mir die Speicherung abrief, wurde hinterher nur alles schlimmer. Sie können ihn haben.« Sie holte den Kristall aus der Tasche ihres Kleides und hielt ihm den kleinen Zylinder entgegen.


          Speist sie mich wieder ab, dachte er. Drückt mir den Kristall in die Hand, und nun soll ich zusehen, wie ich damit zurechtkomme. Dann sagte er: »Ich bin gekommen, um mit Ihnen zu sprechen. Und… um Sie wiederzusehen. Vielleicht vor allem deshalb. Wollen Sie es mir nicht lieber selber sagen? Was soll ich mit dem Kristall?«


          »Nein, lassen wir das. Ich kann es nicht. Ich müßte Gedanken aussprechen, bei denen ich Ihnen nicht in die Augen sehen mag. Nehmen Sie es als Vertrauensbeweis. Wenn Ihnen danach noch an einem Besuch gelegen ist, kommen Sie. Wenn nicht, werfen Sie ihn weg, dann hat er für mich jeden Wert verloren.«


          Er suchte ihre Augen, doch jetzt war Francescas Blick ausdruckslos. Oder irrte er sich? Die Furcht, sie falsch einzuschätzen und sich zu blamieren, ließ ihn ausweichend antworten: »Ich werde es mir überlegen.«


          

        

      


      
        
          Francesca

        


        
          Aus einem Schacht der Schiffswalze löste sich die Forschungssonde und driftete mit zunehmender Geschwindigkeit an der Peripherie des Materieschlauches des Planeten MI entlang. Der zirkumstellare Staub, der sich in Richtung der stummen Zone ergoß, war von Turbolenzen durchsetzt. Nach der vorausberechneten Zeit tauchte die Sonde in einen solchen Wirbel ein.


          Die Werte, die sie übermittelte, entsprachen im wesentlichen den spektroskopischen Untersuchungen. Das metastabile Niveau der Moleküle und die verbotenen Linien wiesen darauf hin, daß eine nichtthermische Strahlung erzeugt wurde. Diese anomale Emission war besonders bei den Wasser-, Hydroxyl- und Siliziummolekülen zu beobachten.


          Die Wissenschaftler versuchten, den unbekannten Prozeß mit Hilfe des Rayet-Effektes zu erklären. Sie spalteten die Gravitationsfeldlinien der Planeten MI bis 3 in Komponenten auf, aus deren Größe sie die Stärke des Feldes berechneten. Die Aussagen blieben jedoch hinter den Erwartungen zurück, denn die Libration der Planeten führte zu komplizierten Interferenzen aller Wellen und Strahlungen. Exakte Ergebnisse konnten nicht gewonnen werden.


          Währenddessen näherte sich die Sonde dem Ereignishorizont, der die äußere Grenze der stummen Zone darstellte. In ihr befand sich der gemeinsame Schwerpunkt der Planeten.


          »In fünfzehn Minuten erreicht sie den Horizont«, meldete der Astrophysiker Moinier. »Feldfrequenz der Abwehr stabil. Schwingt im Mittel der Gravitationspulsation. Geschwindigkeit plus vier.«


          »Sondenbild auf den Hauptschirm«, verlangte Canzera.


          Die für kosmische Verhältnisse enorme Dichte des Staubes war mit bloßem Auge zu erkennen, außerdem fluoreszierte er leicht, angeregt vom Hauptstern Fomalhaut.


          »Interferenzen nehmen zu. Ich erhöhe die Frequenz der Abwehr.«


          »Wieviel Energiereserve?«


          »Zwanzig minus sieben.«


          Francesca sah auf den breiten Rücken Canzeras, der wie eine Statue den Hauptschirm der Zentrale verdeckte. Seine nervigen Hände lagen, weit vom Körper gespreizt, auf dem Kontrollset. So stand er seit vielen Minuten, und ihr gefiel der Anblick, der Stärke und Entschlossenheit ausdrückte, einen eisernen Willen, der sich durch nichts aufhalten läßt.


          »Noch sieben Minuten bis zum Horizont. Energie zwanzig minus elf.«


          »Wenn man nur wüßte, was in der stummen Zone geschieht«, murmelte Gebhardt neben Francesca. »Das Warten macht mich verrückt.«


          »Szintillationen auf dem Hauptschirm!« rief Canzera. »Sofort Korrektur!«


          Moinier berührte mit fliegenden Fingern einige Sensoren. Ohne Resultat. »Noch drei Minuten. Energie zwanzig minus achtzehn. Interferenzrhythmus übersteigt Abwehrmöglichkeit. Das Feld wird durchschlagen.«


          »Nimm die Reserve!«


          »Telemetrie instabil.«


          In der Aufregung griff Francesca nach Gebhardts Arm. Das Flimmern verstärkte sich, die Konturen wurden unscharf. »Der Kontakt zerfällt«, stöhnte sie flüsternd.


          Die Systeme der Sonde brachen zusammen, als sie den Ereignishorizont erreichte. Der Flugkörper verschwand, als hätte es ihn nie gegeben.


          In der Zentrale herrschte Totenstille. Moinier hatte es aufgegeben, die Havarieschaltungen zu betätigen.


          »Aus«, sagte jemand. »Jetzt sind wir so klug wie vorher.«


          »Wir werden die zweite Sonde schicken«, meinte Gebhardt.


          Canzera verließ das Kontrollset. »Noch nicht. Moinier und Skutari, berechnen Sie ein Modell, das folgende Werte enthält: die Gravitationsfelder der Galaxis, von Fomalhaut und der drei Planeten. Außerdem die registrierten Interferenzen und das Vorhandensein eines schwarzen Loches im Masseschwerpunkt.«


          Francesca war der gleiche Gedanke gekommen, die riesige stumme Zone könnte von einem Schwarzen Loch geschaffen sein, aber es fehlten die charakteristische Röntgenstrahlung sowie eine rotierende Gasscheibe. Außerdem hätte der ehemals an dieser Stelle befindliche, jetzt aber kollabierte Stern eine fünftausendfach größere Masse als die Sonne besitzen müssen, um einen Schwarzschildradius von nahezu sechstausend Kilometern zu erreichen. Dann aber hätte es kein Fomalhautsystem geben können.


          Skutari meldete sofort Zweifel an. »Einen Schwarzschildradius derartigen Ausmaßes gibt es nicht.«


          »Untersuchen Sie ein solches Modell«, verlangte Canzera, ohne den Einwand zu beachten. »Gebhardt, Sie berechnen die Abwehrmöglichkeiten der Sonde, wenn wir den Verstärkerblock der dritten einbauen.« Er wandte sich an Francesca. »Du prüfst anhand der neuen Fakten, ob eine Entartung der Materie bei gleichzeitiger Deformation der Metrik vorliegt. Baldamus und Hollweg führen sofort eine technische Kontrolle des Schiffes durch.«


          


          Von allen Befehlen brachte nur der letzte Erfolg. Das Raumschiff war absolut funktionstüchtig. Alle anderen Untersuchungen kamen zu einem negativen Ergebnis. Das Modell eines Schwarzen Loches ging in keiner Komponente auf. Eine energieverstärkte Sonde würde den Interferenzen noch immer keinen genügenden Schutz bieten, und eine Deformation der Metrik ließ sich in Näherungswerten zwar vermuten, nicht aber nachweisen.


          »Wir könnten den Versuch trotzdem wagen und die Sonde zwei schicken«, meinte Gebhardt. »Sie wird sich auf jeden Fall einige Zehntelsekunden länger halten und dabei vielleicht wichtige Neuigkeiten übermitteln.«


          »Und dann?« fragte Canzera. »Nein, das geht nicht. Dann ist uns auch die dritte verloren. Dieser Weg ist nicht gangbar, denken Sie sich etwas Besseres aus. Wir müssen in den Horizont eindringen, sonst kehren wir nur mit Vermutungen zurück.«


          »Eine andere Möglichkeit sehe ich nicht.«


          »Sehe ich nicht, sehe ich nicht«, wiederholte Canzera. »Wozu sind Sie der Spezialist? Wenn Sie von vornherein aufgeben, hätten wir nicht erst zu starten brauchen.«


          Muß er gleich so heftig werden? dachte Francesca. Wozu stößt er Gebhardt vor den Kopf? Schließlich war es seine eigene Idee. »Da es sich nachweislich um kein Schwarzes Loch handelt«, sagte sie, »bleibt nur die Möglichkeit entarteter Materie. Ich vermute, daß sowohl Raum- als auch Zeitgefüge deformiert sind. Das Problem besteht also nicht so sehr darin, in den Horizont einzudringen, sondern vielmehr in der Frage, wo und wie die Sonde wieder austritt. Ich bezweifle nämlich, daß telemetrischer Kontakt, vorausgesetzt, die Abwehr hält stand, überhaupt noch realisierbar ist.«


          Canzera dachte nach. »Eine Schleuse in den Null-Raum?« fragte er schließlich.


          »Nein. Die Theorie sagt dafür andere Grenzwerte voraus. Das ist etwas Neues, mit unserer Physik nicht erklärbar.«


          »Dann bleibt auch jede Spekulation darüber für uns wertlos. Wir können nur auf das Experiment zurückgreifen.« Sein Ton deutete Kritik an Francescas Untersuchungen an. Er gab sich mit den bisherigen Ergebnissen nicht zufrieden, und sie war ehrlich – ihr erging es nicht anders.


          Die Wissenschaftler verließen die Zentrale und begaben sich in ihre Arbeitsräume.


          Einige Stunden später betrat Francesca Canzeras Zimmer.


          »Was willst du?« fragte er unwirsch. Erst als sie keine Antwort gab, blickte er auf. »Ich habe zu tun.«


          Sie drängte die Enttäuschung zurück. »Ich weiß, du hast viel Arbeit, aber ich wollte ein paar Minuten mit dir allein sein.«


          »Ausgerechnet jetzt? Dazu haben wir das ganze Leben Zeit. Denk an die komplizierte Situation, in der wir uns befinden.«


          »Gut«, sagte sie, scheinbar besänftigt, »laß uns gemeinsam arbeiten.«


          Ein knurrender Laut kam aus seiner Kehle, dann machte er Platz. Sie zog den Schwebesitz zu ihm an den Monitor heran.


          »Modelle der Anomalien?« wollte sie wissen.


          Er bejahte.


          Bewundernd stellte sie fest, daß er, obwohl es nicht sein Spezialgebiet war, mit Hilfe des Copters alle Probleme erfaßt hatte – und nicht schlechter als die Wissenschaftler. Was die ihm sagten, genügte ihm nicht, er wollte selber wissen. »Kein Modell erklärt die Vorgänge vollständig. Wir sollten vielleicht doch auf deinen Vorschlag der Energiekopplung zurückgreifen. Wäre es nicht möglich, die Sonde…«


          »Kommst du noch einmal damit? Ich habe erklärt, daß dieser Weg nicht beschriften wird.«


          »Es ist das einzige Experiment, das wir durchführen können.«


          Er stieß hörbar die Luft aus.


          »Was willst du sonst tun?«


          Jetzt sah er sie triumphierend an. »Wir werden mit dem Schiff in den Horizont eindringen.«


          »Das ist nicht dein Ernst.«


          »Warum nicht? Hier, paß auf.« Er nahm eine Schaltung vor und zeigte den geplanten Ablauf. »Wir schicken die Sonden nicht isoliert hinein, sondern schalten sie als Duokomplex vor. Dieser Puffer absorbiert einen Prozentsatz der Interferenzen. Den Rest schaffen die Schiffsgeneratoren.« Seine Augen glänzten.


          Sie betrachtete ihn; fast ein wenig stolz. Ungestüm bist du, dachte sie, immer mit dem Kopf durch die Wand, auch wenn du ihn dir einrennst.


          Sein Projekt hatte Schwächen. Sie lagen in den unbekannten Faktoren und konnten ein derartiges Experiment von vornherein zum Scheitern verurteilen. Aber sie wollte seiner Freude nicht mit mathematischen Gleichungen die Spitze abbrechen, darum sagte sie: »Ein solcher Schritt muß genau bedacht werden… Ich habe Angst davor.«


          Er lächelte überlegen. »Angst? Das ist eine Emotion. Damit kann man nicht leben und arbeiten. Das behindert nur.«


          Sie begriff, daß sie den Fehler begangen hatte, sein männliches Selbstbewußtsein noch weiter aufzublähen. »Du weißt, es wäre ein Risiko, dessen Auswirkungen sich nicht berechnen lassen.«


          »Ich will da hinein!« fuhr er sie an. »Ohne ein Minimum an Risiko werden wir nie etwas erreichen. Willst du ohne jeden Erfolg zurückkehren? Nicht mit mir.«


          Sie griff nach seiner Hand. »Wir alle wollen erfolgreich auf die Erde kommen.«


          Er entzog sich ihr. »Also, dann verschone mich mit deinen Ängsten.«


          Als sie ihn verließ, konnte sie die Enttäuschung nicht mehr verdrängen. Im Moment war mit Haakon nicht zu reden. Er konnte so zärtlich sein, wenn er wollte. Aber diese Zärtlichkeit war Launen unterworfen. Seine Sucht nach Erfolg verdrängte manchmal sein Gefühl.


          Sie fühlte sich allein – doch besaß sie das Recht, Ansprüche zu erheben, wenn vielleicht nur Heuchelei herauskam? Liebe entspringt vor allem dem Geben, sagte sie sich – also gab sie.


          


          Das Raumschiff näherte sich der kritischen Grenze, die Generatoren glichen zu diesem Zeitpunkt die Interferenzen spielend aus.


          Mit aufreizender Gleichförmigkeit verschwanden die Materieschleier im Masseschwerpunkt der Planeten, einem Gebiet von zwölftausend Kilometer Durchmesser, das stumm blieb, nicht erklärbar mit irdischer Physik.


          Wie und wohin verschwanden die Staubströme? Durchschritten sie die dreidimensionale Grenze der Einstein-Metrik? Oder verblieben sie im gewohnten Kontinuum, abgeschirmt durch ein unbekanntes Kraftfeld?


          Canzera legte anhand der Copterberechnungen ein Aktionsprogramm vor, das sie in jene Null-Zone bringen sollte. Die Berechnungen waren exakt bis zu dem Punkt, an dem die erste Sonde verschwunden war. Hier setzte er, um die Interferenzen abzuwehren, alle verfügbare Energie ein. Die Wahrscheinlichkeitsangabe des Copters lautete positiv.


          »Das Wagnis ist zu hoch«, meinte Gebhardt. »Wenn etwas Unvorhergesehenes geschieht, bleibt keine Energie mehr zu weiteren Manövern.«


          Canzera, auf diesen Einwand vorbereitet, erwiderte: »Diese Sicherheitsreserve ist vorhanden. Wir trennen vorher die Überlebensbasis vom Rumpf und übernehmen fünfundsiebzig Prozent von deren Energie.«


          Sie sehen ihn ungläubig an.


          »Ist es das wert, daß wir unser Leben riskieren?« fragte Skutari. »Mir ist nicht ganz wohl dabei. Die unbekannten Faktoren könnten uns einen Strich durch die Rechnung machen, auch wenn der Copter positiv antwortet. Dimensions- oder Zeitwandel, Schwarzes Loch oder nicht – wir wissen zuwenig.«


          »Habt ihr überhaupt keinen Ehrgeiz?« rief Canzera. »Was ist los mit euch? Das ist die Gelegenheit! Die Risikoberechnung stimmt – verdammt will ich sein, wenn ich tatenlos vor dem Phänomen hocken bleibe und mir die Zeit stehlen lasse. Es ist ein Wagnis, jawohl, aber es schreckt mich nicht. Verbergt ihr hinter der Vorsicht Feigheit?« Er fuchtelte mit den Armen, und Francesca spürte, wie ihn ein Rausch befiel. »Wir stehen vor einem Schatz und wollen nicht einmal versuchen, den Deckel zu heben?«


          Nachdenkliches Schweigen antwortete ihm. Jedes Besatzungsmitglied wog die Chancen gegeneinander ab, überprüfte in Gedanken Canzeras Plan und die Aussicht, Ruhm zu ernten.


          Da er keinen Widerspruch sah, fühlte er sich bestärkt und steigerte sich in lohende Begeisterung.


          Noch ein paar Minuten, und er klopft sie weich, dachte Francesca. Sie wollen den Erfolg, und wenn auch nur einer zustimmt, ist der Bann gebrochen, Haakon baut auf sein persönliches Glück; eine Hoffnung, die Menschen besitzen, die zu sehr von sich selbst überzeugt sind.


          »Außerdem ist auch Francesca meiner Meinung.« Canzera sagte es fast beiläufig.


          Sie schrak auf, fühlte die Blicke der Männer auf sich ruhen. Was hat er eben gesagt? Er lügt doch, dachte sie entsetzt. Bemerkt ihr denn nicht, daß er mich benutzt, um eure Zustimmung zu erreichen? Nein, wollte sie rufen, das stimmt nicht, aber etwas verschloß ihr den Mund. Sollte sie ihn bloßstellen? Ihn des Betrugs überführen?


          Canzera blickte sie gleichgültig an.


          »Also dann – vorwärts«, meinte Montier. »Packen wir den Teufel am Schwanz.«


          Canzera strahlte. »Das wird der spektakulärste Erfolg der letzten Jahrzehnte«, versprach er. »Gibt es noch Gegenstimmen? Nein? Gut. Der Countdown läuft in zehn Minuten an. Minus sechzig Minuten. Minus dreißig Aktivierung der Sonden. Minus vierzig Trennung der Überlebensbasis und Fixierung. Alle begeben sich sofort in ihre Alarmkabinen.«


          Francesca blieb zurück. »Warum hast du das getan?«


          »Was willst du?« fragte er. »Den Beschluß umstoßen? Sie haben alle zugestimmt.«


          »Du bist unehrlich. Die Berechnungen enthalten Schwächen. Es kann unseren Untergang bedeuten.«


          »Mußte ausgerechnet ich an eine Frau geraten, der jeglicher Mut und Ehrgeiz fehlen?«


          Sie fühlte sich zu Eis erstarren. Wie spricht er von mir… Was gibt ihm das Recht, so zu reden… Wo hatte ich nur meine Augen, als ich ihn zu lieben begann.


          Mühsam kämpfte sie gegen die Tränen der Enttäuschung. Ihr war, als bräche alles zusammen, wofür sie gelebt hatte. Sie war blind gewesen. Blind und taub. Hatte nur gegeben, nichts erhalten, ohne es zu bemerken.


          Aber sie wollte sich nicht gehenlassen. Diese Genugtuung sollte er nicht erhalten. »Ich habe die Erniedrigungen satt.« Ihre Stimme zitterte. »Annulliere den Countdown. Noch ist es Zeit dazu.«


          »Nichts werde ich.« Sein Gesicht versteinerte. »Vor allem lasse ich mir von dir nicht vorschreiben, was ich als First-Leiter zu tun habe.«


          »Ich verweigere die Zustimmung zum geplanten Experiment.«


          »Bitte«, sagte er. »Ich kann dich nicht hindern. Du darfst auch sofort zu jedem laufen und erzählen, an welch mißratenen Gefährten du geraten bist. Und damit es der Nachwelt erhalten bleibt, werde ich deine Weigerung sofort im Bordtagebuch eintragen.«


          Wie zum Hohn diktierte er die Information als Zusatzbemerkung. Knapp und ohne Kommentar.


          Ungläubig schüttelte sie den Kopf. Wie kalt und zynisch er sein kann, dachte sie.


          Plötzlich änderte er den Ton. »Und jetzt befehle ich dir, dich sofort in deine Kabine zu begeben!« Canzera wies mit ausgestrecktem Arm zur Tür.


          Sie brachte nicht die Kraft auf, ihm zu widersprechen. Der Schmerz höhlte sie aus. Irgendwo in ihrem Inneren sagte etwas, daß sie ihm widerstehen müsse, daß sie alle ihre Möglichkeiten ausschöpfen müsse, um den Weiterflug zu verhindern, daß die anderen von ihrer Weigerung ja nichts wüßten… aber sie verließ die Zentrale ohne ein Wort.


          Mein Gott, was hat er aus mir gemacht?


          Ich habe versagt.


          


          »… minus vier…«


          Sie erreichten die Zone, in der die Sonde verschwunden war. Die Aktinometer übermittelten das erste Mal Werte von Refraktionen. Ausgesandte Analysewellen wurden gebrochen, als würden sie von einem Medium in ein anderes übertreten.


          Francesca ermittelte die Richtungs- und Geschwindigkeitsänderungen.


          »… minus drei…«


          Sie überprüfte das Lebenserhaltungssystem ihrer Alarmkabine. Alle Teile waren in Ordnung. Die Kontrollglimmer sandten ihr beruhigendes Grün. Auch die Vakuumblase des Sitzes funktionierte.


          »… minus eins…«


          Auf den Monitoren traten Szintillationen auf.


          »… Zero! Wir tauchen ein!«


          Die Konturen in der Kabine verwischten, als löschte sie jemand mit einem Schwamm aus.


          Francesca fühlte sich wie im Nebel. Ihre Hände fielen ins Leere, wonach sie auch griff. Nicht einmal mehr der Sitz war vorhanden. Dann verschwand auch ihr Körper, sie wurde gestaltlos.


          Namenlose Panik erfaßte sie, weder Verstand noch Logik sagten ihr, was vor sich ging. Unfähig, eine Bewegung zu tun, begann sie zu weinen.


          War sie tot?


          Eine titanenhafte Kraft preßte sie in den Sitz.


          Als sie das Bewußtsein wiedererlangte, fand sie sich in gleißende Helligkeit getaucht. Aus weiter Ferne hörte sie Stimmen schreien und toben, dann fiel sie wieder in die befreiende Dunkelheit.


          Als sie das zweite Mal erwachte, war die Kabine in dunkles Violett gehüllt. Eine befehlende Stimme drang ihr ins Gehirn.


          »… melde dich… Francesca, melde dich… melde dich…«


          Noch immer spürte sie den Körper nicht, sah aber, daß sie sich vorbeugte und den Kom einschaltete.


          »Hier Francesca Romerah…was ist geschehen…«, flüsterte sie.


          »Hier First-Leiter Canzera! Keine Fragen! Uns bleibt nicht viel Zeit. Die Energiereserven sind erschöpft, und das Schiff geht zugrunde. Du hattest recht, Francesca, verzeih mir. In fünfzehn Sekunden sprenge ich deine Kabine ab. Wenn du Glück hast, kommst du noch ‘raus und erreichst die Überlebensbasis. Kurs ist programmiert. Grüß die Erde von uns, Liebste. Achtung! Alarmprogramm für Kabine sieben. Countdown minus zwölf…«


          Langsam begriff sie. »Haakon…!«


          Er antwortete nicht mehr. Nur der Automat zählte gleichförmig die Sekunden ab.

        

      


      
        
          Francesca und El Sordo

        


        
          

        


        
          Nach dem Verlöschen des letzten Eindruckes blieb El Sordo reglos liegen, lauschte in sich hinein.


          Wie hätte er an ihrer Stelle reagiert? O nein, er hätte Canzeras Verhalten nicht hingenommen. Die Vorstellung, einem solchen Leiter zu widersprechen, bereitete ihm geradezu Genugtuung.


          Aber dieser Gedanke war nur Phantasie. Und nicht viel wert. Sie hatte ihn geliebt, war ihm hörig gewesen. Doch war das eine Entschuldigung für ihr Versagen im entscheidenden Moment? Ein Moment? Nein, es hatte mehrere gegeben.


          Er verglich sie mit sich. Als Second-Leiterin war ihre Aufgabe der seinen nicht unähnlich; auch wenn davon im Kristall nichts zu finden gewesen war. Er durfte sich keine Schwäche leisten. Der Weltraum war nicht für Menschen geschaffen, und jeder Fehler konnte den Tod nach sich ziehen. Sicherheit bis zur letzten Schraube – das war sein oberstes Prinzip.


          Durfte es jemand, und sei es aus Liebe, verletzen?


          Nein, es gab keinen Kompromiß mit dem All.


          Dann mußte er Francesca schuldig sprechen. Sie war die einzige, die den Fehler erkannt hatte.


          Er schlug mit der Faust auf die Handfläche. Aber nein! Auch Canzera kannte das Risiko – und opferte die Sicherheit seinem Erfolgswahn. Und die Besatzung? Sie hatte sich bedenkenlos Canzeras Persönlichkeit gebeugt.


          Schuldig – nicht schuldig? Gleichwie, dachte er, ihre Mitverantwortung ist nicht zu leugnen. Aber wie sollte er sich ihr gegenüber verhalten?


          Die Glocke des Visos ertönte. Er meldete sich. Auf dem Bildschirm erschien Canzeras Bruder.


          »Ich hatte Ihnen das Duplikat nur für einen Tag ausgeliehen«, sagte er sofort. »Noch einmal werde ich Ihnen keinen Gefallen tun. Drumen wird bereits mit einem Disziplinarverfahren gedroht. Ich bedaure, Ihnen vertraut zu haben. Schicken Sie mir die Kristalle zurück.«


          El Sordos Herz pochte bis zum Hals. Das hatte er völlig vergessen. »Entschuldigen Sie«, murmelte er.


          »Das hilft Drumen nicht weiter. Beeilen Sie sich.«


          Er verfluchte seine Vergeßlichkeit, hätte sich ohrfeigen können. Er packte die Mnemokristalle in ein Rohr und verließ die Wohnung. Im Komucenter legte er die Sendung in den Transportkanal und tippte Canzeras Koordinaten. Erst als das Bestätigungssignal aufleuchtete, fühlte er sich erleichtert.


          Auf der Straße legte sich die Hitze wie eine Glocke auf ihn. Schweißüberströmte Gesichter flossen vorbei, Massen dampfender Körper, nur mit sich beschäftigt.


          Er fühlte sich isoliert, ließ sich ziellos treiben und versuchte, die Gedanken zu ordnen. Aber alles wirbelte nur um ein Zentrum.


          Francesca!


          Der Strom der Passanten zog ihn zu einer Servicestation. Er bestellte einen Gleiter und flog zu ihr.


          Ein Fohlen trabte auf ihn zu, rieb den Kopf an seiner Schulter. Er legte den Arm um den Hals und kraulte es unter den Lefzen. Es wieherte leise, drängte sich näher an ihn. Das Verhalten des Tieres tat ihm wohl. Stundenlang hätte er so stehen mögen.


          Francesca erwartete ihn nicht auf der Treppe.


          Er läutete. Es dauerte eine Weile, bevor sie öffnete. Diesmal sagte sie nichts, deutete stumm auf die Tür. Er betrat vor ihr den Korridor. Absichtlich langsam schritt er auf das Wohnzimmer zu, aber sie ging nicht an ihm vorbei. Unschlüssig wandte er sich unrund blickte sie fragend an.


          Sie nickte nur.


          Die Decke leuchtete in einem warmen Gelbton, das Pigmentglas des Fensters erweckte den Eindruck, als sei es bereits Abend. Die Klimaanlage fächelte Kühle in den Raum.


          »Mir gefällt die Zeit der Dämmerung«, sagte sie. »Sie hat etwas Romantisches an sich. Schade, daß die Technik keine untergehende Sonne reproduziert. Wie finden Sie es?«


          Spielte sie wieder mit ihm? »Ich weiß nicht…«, antwortete er zögernd. »Ich habe nie darüber nachgedacht. Aber das hier« – er deutete eine Armbewegung an – »gefällt mir.«


          »Haakon hatte dafür nichts übrig«, entgegnete sie und richtete ihren Blick auf das Zwielicht.


          Canzeras Erwähnung ließ ihn aufmerken. Weshalb sprach Francesca gerade jetzt von ihrem ehemaligen Lebensgefährten? Erinnerte sie sich gern, trotz allem, was geschehen war – oder wollte sie Distanz zeigen?


          »Ich habe Ihren Mnemokristall zurückgebracht.«


          Der Blick streifte flüchtig sein Gesicht.


          »Ich habe begriffen, weshalb Sie sich schuldig fühlen. Wußte die Besatzung von Ihrer Weigerung?«


          »Nein.«


          »Aber Sie waren verpflichtet, alle davon zu unterrichten, unabhängig, wie Canzera entschied. Man hätte ihm das Kommando entziehen müssen.«


          Sie lachte auf. »Man hätte, man müßte… leere Worte.«


          »Das sind keine leeren Worte. Das Ende der Expedition gibt mir recht.«


          Sie trat an das Servoset und ließ die Decke in grellem Weiß leuchten. »Sie selbstgefälliger Moralist«, sagte sie, »kommen einfach daher, wühlen in meinem Leben und haben nichts als kluge Sprüche parat.«


          Geblendet hielt er die Hand vor die Augen.


          »Aber wahrscheinlich haben Sie recht. Ich hatte mich Haakon unterworfen.«


          Erleichtert nahm El Sordo ihre Worte auf. »Er hat auch mich beeindruckt«, gestand er. »Vielleicht, wäre Ihr Kristall nicht gewesen, hätte ich ebenso zugestimmt wie die anderen. Ich konnte im Tagebuch keinen Fehler finden.«


          »Schauen Sie sich um. Das Kunstlicht läßt die Schatten verschwinden. Wie gut, daß nicht die ganze Welt künstlich ist. Es wäre ein ärmliches Leben, müßte es ohne jeden Schatten auskommen. Ja, ich fühle mich schuldig. Weil ich geliebt habe. Ist das etwas Schlechtes? Er war für mich der Inbegriff meines Daseins. Bis zu dem Moment, als ich Haakon erkannte, war ich glücklich. Die andere Seite ist die, daß ich dadurch…« Sie verstummte, neigte den Kopf nach vorn.


          El Sordo, den heißes Verstehen überflutete, ging auf sie zu. Doch bevor er sie erreichte, richtete sie sich auf.


          »Nein«, sagte sie und wich einen Schritt zurück. »Sparen Sie sich Ihr Mitleid. Das könnte ich nicht ertragen.«


          »Aber ich…« Er stockte, suchte nach Worten, wurde wütend, weil er wieder wie ein dummer Junge vor ihr stand. »Sie mußten im Raumschiff anders handeln. Ich halte Sie für mitschuldig, weil Sie es nicht taten. Aber das ist vorbei, und ich habe kein Recht, Sie anzuklagen. Verzeihen Sie, wenn ich es ungewollt tat.«


          »Was wollten Sie dann?«


          Er starrte sie an. Etwas verschloß ihm den Mund. Das Geständnis der tiefen Zuneigung zu ihr leckte seine Zunge. Er wollte ihr sagen, daß all sein Denken nur noch um sie kreiste, daß er sie liebte – aber er schwieg.


          Er hatte Angst, sie könnte ihn abweisen, fürchtete, sich lächerlich zu machen.


          Hilflos wandte er sich ab und verließ das Haus.


          Das Fohlen wieherte, als es ihn sah, und ein Vogel setzte sich ihm auf die Schulter. Es war einsam und still hier, und er fühlte sich leer.


          Warum hatte er nicht gesprochen? Er hatte versagt.


          Versagt?


          Auf dem Absatz drehte er sich um und rannte die Treppen hinauf. Wie besessen drückte er den Sensor.


          Im gleichen Augenblick öffnete sie die Tür.


          

        


      

    

  


  
    


    
      
        Gravons Kinder

      


      
        

      


      
        
          1. Die Genschen

        


        
          

        


        
          Ayas Schreie, obwohl mit aller Kraft ausgestoßen, übertönten den tobenden Orkan nicht. Sie wirbelten davon und gingen im Brüllen der Luftmassen unter.


          Aya hatte hinter einigen Monolithen Schutz gefunden, die unweit, nur wenige hundert Meter entfernt, vor den Schutziglus standen. Der Sturm, aus Südost kommend, brach sich an den Felsen und fauchte über seine gedrungene Gestalt hinweg. Neben ihm lag Orwell, zusammengekrümmt, bewußtlos. Er blutete aus Kopf- und Schulterwunden, die ihm umherfliegende Gesteinstrümmer zugefügt hatten.


          In kurzen Abständen wogten flache Sanddünen vorüber, gruben die Erde des Planeten um und vernichteten den spärlichen Pflanzenwuchs, der ihnen Nahrung bot. Erst nach Wochen würden wieder neue Sprößlinge wachsen.


          Aya schrie, voller Inbrunst hoffend, daß wenigstens ein Fetzen der Hilferufe bis zu den Iglus drang. Dann würden die Gefährten eine Bodenkralle schicken, die nicht davongeweht wurde. Der Verwundete mußte sofort behandelt werden; sein Blutverlust war sehr hoch. Allein konnte er ihn nicht transportieren.


          Dicke, schwefelgelbe Schwaden jagten in geringer Höhe am Himmel entlang. Staub wirbelte auf.


          Aya hustete, Brechreiz würgte ihn. Da sah er im Schleier der Staubmassen den Schildbuckel der Kralle, die sich auf die Monolithen vorarbeitete. Sie benötigte noch fast zehn Minuten, bis sie vor ihnen stoppte. Rasch klappte er die Halbschalen des Buckels auf und schob und zog Orwell hinein, gegen die Böen kämpfend, die ihn umzuwerfen drohten. Dann schnallte er sich fest, denn die Klappen ließen sich nicht mehr schließen.


          Die Fahrt bis zum Iglu dünkte ihn eine Ewigkeit. Als sich die Wand des Gebäudes hinter ihnen schloß, hatte er keine Kraft mehr. Die Gefährten halfen ihm aus der Maschine und kümmerten sich um Orwell.


          Togo hockte sich neben Aya, suchte dessen Puls und stieß ein beruhigendes Brummen aus. Aya sah in das faltige Gesicht.


          »Ein verfluchter Planet«, stieß er schließlich hervor, als er wieder zu Atem gekommen war. »Wir halten ihm nicht stand. Dieses verdammte Stück Materie wird uns zermalmen.«


          »Wir können ihn nicht verlassen.« Togos Blick war mahnend und forderte Geduld. »Unsere Eltern hatten sich dazu entschlossen, hier zu leben.« Es klang unwiderruflich, eine grausame Konsequenz.


          »Was haben wir mit ihrer Entscheidung zu tun?« begehrte Aya auf, schüttelte den Arm ab, der noch immer sein Handgelenk hielt. »Ich will nicht hier leben. Ich will weg. Was gehen mich Programme an, Schwereplaneten zu besiedeln, um irgendeinen Nutzen für die Erde daraus zu ziehen? Wir kommen dabei um. Sieh dir Orwell an – vielleicht wird er das vierte Opfer dieser Dekade.«


          Togo seufzte. »Es ist schwer, ich weiß es. Sprich jetzt nicht mehr darüber. Die Anstrengung hat dich mitgenommen, und du bist verbittert.«


          Einige Genschen, die den Dialog mitverfolgten, kamen näher.


          »Nein«, erwiderte Aya. »Immer weichst du mir aus. Der Fakt unserer Existenz hat dich davon abgehalten, weiter nachzudenken. Ich will nicht mehr beschwichtigt werden. Für das, was hier geschieht, ist die Erde verantwortlich, ihr kolonialer Wahn, den Weltraum zu besiedeln. Ich…« Er verstummte, als er Togos freundliche Miene sah.


          »Was ist nur mit dir los? Warum machst du mir Vorhaltungen? Wo willst du denn leben, wenn nicht hier auf Gravon? Wir haben keine Raumschiffe und kennen auch keinen Planeten, auf dem wir leben könnten.«


          Aya preßte die Lippen zusammen.


          »Du hast recht, aber das hilft niemandem. Hier ist unsere Heimat. Damit müssen wir fertig werden.«


          Aya sprang auf. Die Zerstörungswut, die ihn erfaßte, fegte alle normalen Gefühle hinweg. Mit der ganzen Kraft seiner Laufarme schlug er auf die Tischplatte ein, bis sie zu splittern begann.


          Entsetzt fuhr Togo hoch, doch Aya ließ bereits von seinem Tun ab. Ernüchtert rieb er sich die Hände, hielt den Kopf gesenkt. »Ich glaube«, sagte er leise, »ich war einen Moment verrückt.«


          Togo trat an ihn heran, umfaßte seinen Kopf und zwang ihn, ihn anzusehen. »Es ist gut, Junge. Als ich so alt war wie du, hatte ich dieses Gefühl auch manchmal. Jetzt tritt es nicht mehr auf.«


          Aber Ayas Augen wurden starr.


          Togo ließ ihn los. Hältst du mich für abgestumpft? dachte er traurig. Glaubst du, daß ich resigniert habe? »Ich bin müde«, sagte er und verließ langsam den Raum.


          Die anderen Genschen standen wie ein Ring um Aya.


          »Warum hast du das getan?« fragte jemand.


          »Es tut mir leid«, sagte Aya.


          


          Der Orkan war abgeflaut, nur der Horizont war noch von Schleiern verdüstert.


          Die Genschen verließen die Iglus, um mit den Räumarbeiten zu beginnen.


          Togo ging zu einem zusammengebrochenen Gebäude, das sie erst vor wenigen tagen errichtet hatten. Er strich über das Holz – es fühlte sich weich an. Verwundert bemerkte er, wie es unter dem Druck seiner Finger nachgab. Als sie die Bäume in der Bakoon-Ebene gefällt hatten, war es steinhart gewesen, und sie hatten Wochen benötigt, um es hierher zu transportieren.


          »Wir waren so stolz auf unsere erste Konstruktion«, sagte Lywa. Sie zerfaserte ein Stück Holz und blies es von der Hand. »Dieses Material eignet sich nicht zum Bauen. Was sollen wir jetzt nehmen?«


          Togos Blick schweifte in die Ferne. »Wir werden noch viele Niederlagen erleiden. Vielleicht versuchen wir, die Balken mit einer Metallglasur zu überziehen. Es könnte am Luftkontakt liegen. Oder wir beginnen mit dem Bunker.«


          »Keiner von uns will sich im Boden verkriechen. Und… wenn doch wieder Raumschiffe kommen? Um wieviel leichter wäre es.«


          »Als noch alles in Ordnung war, hat niemand danach gefragt.« Togo betrachtete sie. Lywa war schön. Schön und jung. Aber… »Und jetzt starren manche in den Himmel, nur weil die alten Geräte versagen, das Material korrodiert und nichts richtig repariert werden kann. Ihr kommt zu mir, weil ich der Älteste bin, aber ich kenne die Antwort nicht. Wir müssen mit der Tatsache leben, daß die Erde uns Genschen keinerlei Hilfe schickt. Wir müssen mit den Problemen allein fertig werden – und haben auch die Kraft dazu.«


          Er stieß mit den Fäusten auf den Boden. Lywa sah seine Augen funkeln. Bewunderung stieg in ihr auf, sein Elan riß sie mit.


          Eine Gruppe näherte sich ihnen, die Gesichter waren freudlos. »Wir haben Algo gefunden. Er liegt im Sterben.« Es klang verzweifelt.


          Bestürzt hielt Togo inne. Jedesmal, wenn in der kleinen Gemeinschaft jemand starb, zerriß etwas in ihm. Sie wurden weniger – und eines Tages würde Gravon den Rest mühelos zerbrechen.


          »Ein Napro-Block arbeitet nicht mehr.«


          Sein Herz pochte wild. Nahmen die schlechten Botschaften kein Ende? Weniger Nahrungsmittel bedeuteten mehr Hunger. Die Felder wurden so oft zerstört, von Stürmen oder wandernden Erddünen, hervorgerufen durch die Massekraft der drei Monde, daß ihnen nichts zum Leben blieb.


          Fata warf den Lichtschneider zu Boden, stieß mit dem Laufarm das wertvolle Gerät zur Seite und sah ihn herausfordernd an.


          Togo fühlte sich wie eine Linse, die die Wut, Angst und Hilflosigkeit der anderen bündelte, sie auf sein Herz warf und ihn verbrannte.


          Weshalb nur erwarteten sie immer von ihm Antwort? Weshalb klammerten sie sich an ihn? Er war nichts Besonderes.


          Aber die Zeiten waren anders geworden, er bemerkte es deutlich. Lange Jahre war er der einzige Gravongeborene gewesen. Die Eltern, von der Erde mit Aufträgen versehen, brauchten niemanden, der kommandierte und Anweisungen gab. Jeder wußte, was er zu tun hatte, um den Stützpunkt zu errichten.


          Erst später erfuhr er, daß die Eltern sich hatten mutieren lassen, um der Anziehungskraft des Planeten und seiner Atmosphäre zu widerstehen. Er hatte, als er es begriff, keinen Sinn darin gesehen, aber den stillen Stolz gespürt, mit dem die Erwachsenen lebten. Deren Hoffnung und Ziel blieb die Erde, obwohl sie nie mehr hätten zurückkehren können. Die Gewißheit, an einem gigantischen Ziel einer fernen Menschheit mitzuwirken, hatte ihnen genügt.


          Die Eltern waren tot. Und die Jungen kamen nicht mehr zurecht. Ihnen fehlte die materielle Sicherheit, fehlte es an Kenntnissen, vor allem fehlte ein Ziel.


          Sie hatten Angst.


          Warum lebten sie auf Gravon? Um die Aufgabe der Eltern fortzuführen? Das war nicht mehr möglich. Wen interessierten Aufträge, wenn es ums Überleben ging?


          Da standen die Genschen und warteten, was er tun würde.


          Togo hatte stets nur Ratschläge gegeben.


          Jetzt mußte er befehlen und seine Meinung zum Gesetz erheben. Alles in ihm sträubte sich dagegen, in eine fremde Rolle zu schlüpfen. Durfte er die Gleichberechtigung aufheben? Konnte denn ein einzelner das Handeln von vielen bestimmen?


          Ihre Blicke fraßen in ihm, höhlten ihn aus, als wäre er an allem schuld – nur weil er der Älteste war.


          Sie waren ungerecht, er lehnte sich dagegen auf, konnte ihnen jedoch nicht entrinnen.


          Mit zwei Schritten war er bei dem im Staub liegenden Schneider. Er hob ihn auf, hielt ihn Fata hin. »Wenn du weiterleben willst, nimm das Gerät zurück. Wenn nicht, dann verlaß uns und stiehl uns nicht die Nahrung.«


          Einen Augenblick spiegelte sich in ihren Zügen heftige Abwehr, dann griff sie zu. Die anderen regten sich nicht.


          »Kommt mit!« sagte Togo energisch. »Wir müssen gemeinsam über alles sprechen.«


          Willig setzten sie sich in Bewegung, und Stolz über die Wirkung seiner Autorität streifte ihn. Aber warum? Wozu brauchten sie einen Führer, der ihnen vorschrieb, was zu tun war, einen, dem sie nachtrabten? Die Eltern waren anders gewesen, auf der Erde… Was wußte er eigentlich von ihr? Fast gar nichts… Oh, verdammte Erde, du hast uns im Stich gelassen.


          Erschrocken sah er sich um.


          


          »Die Wühler kommen!«


          Der Ruf pflanzte sich in Windeseile fort. Bisher hatte sich beim Auftauchen der Erdwürmer jeder einer geeigneten Waffe bemächtigt. Nun, da sie Togos Ruf folgten, tat niemand etwas. Alle blickten ihn an. Worauf warteten sie?


          Er wußte überhaupt nicht, was er sagen sollte. Wie angenagelt blieb er stehen, suchte krampfhaft nach einer Entscheidung.


          Lywa berührte ihn.


          Er wandte sich ihr zu, sah gespannte Erwartung in ihrem Gesicht.


          Früher hatte er bei der Jagd oft bemängelt, daß die Frauen die schwer zu handhabenden Eisen ergriffen, während die Männer mit den Lichtschneidern kämpften.


          Sofort bestimmte er, daß die Frauen die besseren Waffen erhielten.


          Der Himmel war bedeckt, die Wolken hingen als geschlossene Decke über Gravon. Die Schlieren der Strudel zogen träge nach Nordost. In der Ferne leuchteten sie lila. Das bedeutete schönes Wetter.


          In diesen Frieden mischten sich die leisen Klopfgeräusche der Tiere, die sich dicht unter dem Boden bewegten. Bald erkannten die Genschen die schwache Bewegung der Erde, die sich wellenförmig auf sie zu bewegte. Nach der Ausdehnung der betroffenen Fläche zu urteilen, war die Herde nur klein, vielleicht ein paar Dutzend Tiere.


          Sie liefen ihr entgegen.


          Die Wühler hielten, wohl aus Instinkt, einen gleichbleibenden Abstand zueinander und änderten die einmal eingeschlagene Richtung nur selten. Ab und zu durchstach ein Fangfühler den Boden, tastete nach pflanzlicher Beute und verschwand wieder. Der Furchenabstand war groß genug, so daß sich die Genschen relativ gefahrlos zwischen sie stellen und auch mitgehen konnten.


          Im Erdreich waren die Wühler nur schwer zu treffen, denn ihre Sensoren nahmen jede Bodenerschütterung wahr, und der Wurm verschwand blitzschnell in der Tiefe.


          Obwohl von Natur aus Pflanzenfresser, waren sie durchaus in der Lage, das Leben eines Genschen zu bedrohen. Bei Eintreten einer tödlichen Gefahr verließen sie auch die Erde. Einmal war es einem Wühler gelungen, den wulstigen Verdauungsbeutel über den Laufarm eines Genschen zu stülpen. Die Sekrete zerstörten das Gewebe, der Arm mußte bis zur Hüfte amputiert werden.


          Nach zwei Stunden brachen sie erschöpft ab. Es war ihnen nur gelungen, fünf Erdwürmer zu erlegen. Eine magere Ausbeute.


          Vor allem Togo war unzufrieden. Er hatte gehofft, unter seiner Leitung werde das Ergebnis besser sein, aber der umgekehrte Fall war eingetreten. Die Frauen hatten sich in der Mehrheit als nicht geschickt genug mit dem Schneider gezeigt. Hatte er etwas falsch gemacht?


          Am Abend starb Orwell. Nun waren sie nur noch vierunddreißig.


          


          Sie hockten auf dem Boden, die Laufarme unter die Beine gelegt.


          »Viele verlangen von mir«, begann Togo, »daß ich euch sage, wie es weitergeht und was wir tun müssen. Und ihr glaubt, das könnte ich auch. Aber so etwas war bisher unüblich. Ich bin mir nicht sicher, dieser Aufgabe gewachsen zu sein. Ein Gensch kann irren, und die Folgen werden schlimm sein. Wer wird dann die Schuld tragen? Ihr, die ihr einen bestimmt habt – oder jener Führer?«


          »Hat das denn überhaupt einen Sinn?« fragte Aya. »Es stimmt, du hast das größte Wissen – aber auch du kannst uns nicht retten. Gravon wird uns vernichten.«


          Zustimmendes und ablehnendes Gemurmel erklang.


          »Vielleicht«, erwiderte Togo ernst, »hast du recht. Wenn wir weiter so leben wie bisher. Manche von euch sind verbittert über die Entscheidung der Eltern – das behindert uns bei der Arbeit, ja vergällt unser Leben. Andere sehen, wie die alten Maschinen zerstört werden, und schlagen die Hände über dem Kopf zusammen.«


          Einige klopften mit den Fäusten auf den Boden.


          »Ich halte es für ausgeschlossen, daß wir noch mit der Hilfe der Erde rechnen können. Seit vierzig Jahren besteht keine Verbindung mehr. Damit betrachte ich den alten Auftrag, den Stützpunkt auszubauen, als gelöscht.«


          Diesmal unterbrachen ihn erstaunte Ausrufe.


          »Alle diesbezüglichen Arbeiten werden eingestellt. Die Maschinen dürfen nur noch für uns produzieren. Aber das Wichtigste: Wir müssen unsere Zahl vergrößern. Wir brauchen – Kinder. Nur so können wir unsere eigene Zivilisation errichten und Gravon unterwerfen.«


          Für Sekunden war es totenstill. Dann brach Lärm aus.


          Togo erschrak. War es falsch, was er forderte? Geduldig wartete er, bis sie ruhiger wurden.


          Dann rief Aya: »Togo! Willst du, daß noch mehr solcher hilflosen Genschen wie wir das Licht der Welt erblicken, daß sie sich quälen und ihre Eltern verfluchen?«


          »Ich wünsche uns Kinder«, entgegnete Togo. »Aber wer sagt, daß sie uns eines Tages verdammen? Wir brauchen ein Ziel. Eins, das aus uns selber kommt – und nicht das fremde, das die Eltern hinterließen. Kinder geben Kraft und Mut. Wer Kinder hat, wird nicht verzagen.«


          »Wir können kaum uns ernähren, geschweige denn eine immer größere Zahl Genschen«, sagte Aya.


          »Wir werden weniger«, warf Kyron ein. »Togo hat recht. Wie wird die Zukunft ohne Nachwuchs aussehen? Bald sind wir nur noch zehn, dann fünf, endlich bleibt ein Letzter. Vielleicht du! Was wirst du tun?«


          »Dann bereite ich diesem unwürdigen Dasein ein Ende«, erwiderte Aya. Es klang trotzig.


          Togo fuhr entsetzt zurück. Was für eine Dummheit. Oder war es nur leeres Gerede? Verführte die zeitliche Ferne Aya zu kindischer Selbstgefälligkeit? Oder fühlte er in diesem Augenblick tatsächlich das, was er aussprach? War es ihm ernst – weil er sich solch eine Situation nicht vorstellen konnte?


          »Wenn das dein Ziel ist«, sagte Togo, »dann tu es sofort. Wir brauchen keine überflüssigen Esser.«


          »Du denkst, ich hätte Angst?« schrie Aya. »Du denkst, ich rede nur so dahin? Gebt mir einen Schneider. Los, her damit, Hewa!« Er entriß ihr das Werkzeug und verließ mit stampfenden Schritten den Iglu.


          Warte, wollte Togo ihm nachrufen, warte, wir brauchen dich doch. Aber Aya war bereits verschwunden.


          Wie auf Kommando erhoben sich die Genschen und eilten ihm nach. Aya stand nur wenige Meter entfernt mit dem Rücken zu ihnen. Als er sie hörte, drehte er sich herum und setzte den Schneider auf die Brust.


          Sekunden verstrichen.


          Togo atmete auf. Allein und auf sich gestellt, hätte Aya in seinem verletzten Stolz die Tat vielleicht gewagt. So aber mußte er sich durch eine stumme Anklage kämpfen. Er bot kein Beispiel aufopfernden Mutes, heroischen Selbstbewußtseins – er war ein Ausgestoßener. Wahrscheinlich empfand er sogar Scham.


          Langsam sank sein Arm herab. Dann ging er auf die Gruppe zu. Sie umringten ihn in stiller Freude.


          Es war ein berauschendes, kraftspendendes Gefühl, Teil einer Gemeinschaft zu sein, die sich um jeden sorgte.


          Togo blieb abseits, ein wenig verlegen, diese Situation heraufbeschworen, froh, sich nicht geirrt zu haben. Als Aya zu ihm kam, seine Hände vom Boden aufhob und sie drückte, kamen ihm die Tränen.


          Verzeih mir, dachte er, ich wäre mit dir gestorben, wenn dich meine Worte in den Tod getrieben hätten.


          


          Etwas weckte ihn. Ein leise raschelndes Geräusch ließ die Sinne hellwach werden. Dann streifte ein warmer Hauch seine Wangen. Weiche Hände strichen über den haarlosen Kopf. Wer?


          Die Frau hob die Decke, drängte ihren Körper an seinen. »Ich bin es, Lywa.«


          Er richtete sich steil auf. Sie griff nach seinen Schultern und zog ihn zu sich herab.


          »Pst«, machte sie, obwohl niemand sie in der Schlafkabine hören konnte.


          »Was soll das?« fragte er.


          Sie schmiegte sich an ihn, umschlang seine Brust.


          »Lywa, bitte!« Togo erschrak in seinem Innersten, erkannte, was sie wollte. Oder? Er hatte Lehrvideos über Fortpflanzung gesehen, wußte von den sexuellen Neigungen der Menschen, aber er hatte sie nie an sich gespürt. Manchmal war sein Schlafdreß feucht, doch er hatte es als normal empfunden.


          »Ich möchte ein Kind von dir«, flüsterte sie.


          Er versteinerte. Von mir? Ich bin zu alt, fast fünfzig Jahre. Unsicherheit und Scham ergriffen ihn. Er wußte nicht, ob es zwischen anderen Genschen zum Beischlaf gekommen war – er selber hatte noch nie mit einer Frau zusammengelegen.


          Lag es am unerbittlichen Kampf gegen die Natur Gravons, die alle Kraft aus dem Körper sog, keine Zeit für anderes ließ? Nein, wollte er sagen, da fielen ihm die eigenen Worte ein: Ich wünsche uns Kinder. Aber das hatte er nicht auf sich bezogen…


          Er schob sie sacht von sich. »Du bist so jung, Lywa«, sagte er, »und ich mehr als zwanzig Jahre älter. Nein, das ist nicht möglich. Versteh das bitte.« Er ärgerte sich über seinen Ton, doch er konnte nicht anders.


          Als Antwort preßte sie ihre Lippen auf seine.


          Hastig machte er sich los und stand auf. »Schluß jetzt. Ich bin zu alt dafür. Geh bitte wieder in deine Kabine.«


          »Aber Togo, ich…«


          Als sie gegangen war, spürte er seinen Gefühlen nach. War da nicht etwas gewesen? Etwas, was ihn erregt hatte? Ach was, dachte er, wie könnte ich Vater werden.


          


          Hewa, Fata und Togo liefen neben der Transportschildkröte her. Sie trug die Metallzylinder, die andere Maschinen geschürft und geschmolzen hatten. Die Kröte brachte sie zum Stützpunkt, um sie zu stapeln. Ein Berg solcher Zylinder befand sich bereits dort und wartete auf die Materietransporter der Erde. Auf jene Schiffe, die niemals gekommen waren.


          Der Stützpunkt bestand aus einem riesigen, nivellierten Oval, auf dem die automatischen Pendelgleiter für weiter entfernte galaktische Sektoren Zwischenstation machen oder Hilfsgüter bringen sollten. Am Rand lagen vier Hallen, flache Buckel, die den Naturgewalten nur wenig Angriffsfläche boten. In einer befand sich die autarke Regeneration für die auf Gravon befindlichen Maschinen, in einer anderen die Steuerzentrale und Energieversorgung für alle beweglichen Einheiten. Die beiden letzten waren inzwischen geleert worden. Sie hatten Ausrüstungsgegenstände für die Genschen beherbergt und sollten als Station für zwischenlandende Internauten ausgebaut werden.


          Auf dem Landeoval bewegten sich drei Maschinen, die den Platz von Schutt säuberten und Schäden ausbesserten. Das taten sie nach jedem Sturm. Seit Jahrzehnten.


          Togo und die Frauen gingen in die Zentrale.


          Die Kontrolleinrichtungen waren knapp bemessen. Nur wenige Anzeigen gaben Funktionen an. Vor ihnen stand, in einer Schüssel untergebracht, ein Manupult mit Rufanlage. Damit waren die Genschen in der Lage, die vorgegebenen Programme geringfügig zu manipulieren. Nur eins konnten sie nicht: sie von Grund auf umgestalten.


          Togo hatte die einzige Möglichkeit erkannt, das zu verändern. Man mußte die gesamte Anlage stillegen. Dann erloschen die Speicherkapazitäten des kybernetischen Gedächtnisses der Leiteinheit. Alle Maschinen würden, bis auf die Napro-Blocks, ihre Tätigkeit einstellen.


          Auf dem Pult befand sich, unter einer Plastglocke, der Katastrophenschalter. Nach kurzem Zögern löste Togo die Plombe und zog den kleinen Hebel herunter.


          Die Lichter erloschen. Nur durch die Türöffnung drang ein Streifen Helligkeit.


          Die Reparaturmaschinen auf dem Oval erstarrten.


          Togo schöpfte tief Atem.


          Zwei Stunden mußten sie warten, bis auch der letzte Rest Energie sich erschöpft hatte und die alten Programme gelöscht waren. Dann begann er, neue Handlungscodes vorzubereiten.


          Nach Ablauf der Wartefrist stellte Togo die Energieverbindung zur Leiteinheit wieder her. Die Lichter flammten auf. Er zog sich einen alten Sessel an das Pult und begann seine wissenschaftlichen Kenntnisse von neuem zu speichern. Er benötigte viele Stunden dazu. Nach ihm nahmen Hewa und Fata seinen Platz ein.


          Durch die Struktur der Denkkristalle würden die eingegebenen Fakten logisch weiterentwickelt, wenn erst einmal eine genügende Menge gespeichert war. Bereits nach zwei Tagen lehnte die Einheit etwas ab, wenn es im Widerspruch mit bereits vorhandenen Aussagen stand. Dann stellte sie detaillierte Fragen, um die Objektivität der Fakten zu erkennen.


          Der Prozeß der Neucodierung dauerte lange.


          Wochen vergingen, bevor sich das optische Auge grün färbte und die Handlungsbereitschaft der Denkmaschine signalisierte.


          Nun begannen sie eigene Programme für die Maschinen zu fordern.


          


          »Fata ist erkrankt.«


          Togo blickte auf. Hinter ihm stand Aya. Seine Augen waren stumpf und traurig.


          »Was sagt Nait?«


          »Er hat sie mit Medikamenten behandelt, aber sie zeigen kaum Wirkung. Sie schläft viel, ist kraftlos und hat keinen Appetit. Oft erbricht sie. Sie hat es lange Zeit verheimlicht, aber ich habe es trotzdem bemerkt.«


          Die Nachricht beunruhigte Togo, gleichzeitig aber freute er sich, daß Aya sich so um Fata sorgte. Wo es so etwas gab, war der Weg zur Lebensgemeinschaft nicht weit. »Laß den Kopf nicht hängen. Sie wird wieder gesund. Bestimmt. Komm, wir gehen zu ihr.«


          Aya nickte dankbar. Togos Verständnis tat ihm gut, für Augenblicke fand er Trost und Schutz.


          Togo setzte sich neben Fata, streichelte sie und sah sie nachdenklich an. »Ist es schlimm?«


          Sie lächelte unbestimmt, schüttelte den Kopf. »Nein, es geht schon… aber… Togo, ich habe Angst. Ich will nicht sterben.«


          »Das darfst du nicht sagen«, erwiderte er sanft. »Es gibt nichts Dümmeres, als der Krankheit geistige Freiheit zu lassen. Bekämpfe solche Gedanken. Laß dich nicht gehen. Ich weiß, das ist schwer, aber wenn es dir gelingt, wirst du schneller gesund.«


          »Schöne Worte…«, murmelte Fata und ließ den Kopf zur Seite sinken.


          Was sollte er denn sagen außer aufmunternden Worten? Er war kein Arzt, konnte nicht heilen, nur versuchen, ihren Lebenswillen anzustacheln. Ihm kam plötzlich ein Gedanke. Lebenswille, Leben… Vage Erinnerungen tauchten auf, die von der Last der Jahre verschüttet worden waren.


          »Fata, ich glaube, du bist nicht wirklich krank. Ich glaube, du wirst Mutter – du wirst ein Kind haben.«


          Ungläubig blickte sie auf. »Aber ich fühle mich doch…«


          »Nein, nein«, versetzte er hastig. »Jetzt weiß ich es genau. Viele Frauen fühlen sich in der ersten Zeit so.«


          Ayas Hand krallte sich in seinen Oberschenkel. »Das ist nicht wahr. Das will ich nicht.« Sein Gesicht zeigte Bestürzung. Dann beugte er sich zu Fata, legte eine Hand auf ihren Bauch. »Wir sollen Eltern werden?« Er schüttelte den Kopf. »Ich will nicht, daß es sich quält.« Er wandte sich zu Togo. »Wenn du recht hast, dann…« Seine Züge glätteten sich, das Flackern in den Augen verschwand. Ein Seufzer kam über seine Lippen. »Es sollte nicht sein… aber, wenn es geschehen ist… glaubst du, daß wir es schaffen?«


          Togo meinte, heimliche Freude in den Worten zu hören. Sie nahm auch von ihm Besitz, eine Empfindung, die den Schmerz und die Wehmut der Jahrzehnte hinwegspülte. Trauer über das vorzeitige Sterben der Eltern, deren Organismus den fremden Verhältnissen nicht gut genug angepaßt war, quälende Fragen, Schwierigkeiten, Hunger, Tod…


          Es wird vorbei sein, dachte er. Eine neue Generation wächst heran. Sie wird es besser haben als wir. Und die neuen Mütter werden nicht bald nach der Geburt sterben wie die Elternmütter.


          Auf einmal erinnerte er sich an Lywa. War es richtig, daß er sie abgewiesen hatte? Hätte nicht auch er dieses Glück genießen können, das Fata und Aya bevorstand? Und anderen?


          Sieben Monate später kam das Kind zur Welt.


          Es war ein Krüppel und wurde tot geboren.


          


          Aya stand im Staubwind, den ätzenden Schmerz in den Augen mißachtend, und schrie Wut und Schmerz hinaus in die Welt, die sie bedrohte und einen nach dem anderen vernichtete. Er brüllte die Anklage gegen den Wind – aber sie drückte auch Verzweiflung und Hilflosigkeit aus.


          Erst nach langer Zeit ernüchterte ihn das Rasen. Er ging zum Iglu zurück. Neben der Tür stand, an die Wand gelehnt, Togo. Aya stellte sich breitbeinig vor ihm auf, stemmte die Laufarme auf den Boden.


          »Nun – willst du noch immer ein eigenes Volk aufbauen?«


          »Sei still«, erwiderte Togo, der nicht sprechen mochte, denn Reden bedeutete Nachdenken, und das tat ihm weh. Trotzdem gab er eine Antwort. »Ja, ich will es. Tausendmal ja. Ich habe Furcht, aber es gibt keine Alternative.«


          »Verflucht sei deine Heuchelei! Togo – der Führer. Ha! Wir sollen Kinder haben. Wir sollen Glück empfinden und ein Ziel sehen. Aber es gibt kein Glück und kein Ziel – weil die Kinder sterben. Unseres wie die der anderen. Und du hast es gewußt! Warum ist Lywa nicht schwanger?« Er spuckte aus und betrat den Iglu.


          Togo rang nach Atem, helle Kreise drehten sich vor seinen Augen. Mühsam stützte er sich. »Wie kannst du so etwas denken?« flüsterte er. »Was gibt dir das Recht, mich so zu beurteilen… Nein, ich werde mich von dir nicht beschimpfen lassen.«


          Er riß die Tür auf.


          »… keine Zukunft. Noch kämpft ihr dagegen, aber es ist sinnlos. Unser Kind ist tot. Die anderen werden sein Schicksal teilen.«


          »Hört nicht auf ihn!« schrie Togo. »Habt Mut, Vertrauen zu uns und zur Natur!«


          »Aya hat recht«, sagte jemand. »Uns fehlen die Kenntnisse und Hilfsmittel, über die die Eltern verfügten.«


          »Es ist alles umsonst!«


          »Schweigt!« Togos Gesicht rötete sich vor Zorn. »Schweigt! Wir werden es schaffen! Aber nicht mit Wehleidigen, die sich fallenlassen und zusehen, wie ihre Kraft versickert. Es ist furchtbar, was geschehen ist – aber lebt und kämpft! Oder geht und sterbt. Niemand wird euch aufhalten. Es gibt nur einen Weg.« Nun flüsterte er, war ausgelaugt.


          Ohne auf die Genschen zu achten, ging er in seine Kabine.


          Warum war er in diese Situation geraten?


          Um wieviel leichter hatten es die Eltern gehabt. Ihre Hoffnungen blieben stets mit der Erde verknüpft, die ihre Heimat gewesen war. Für die Genschen gab es nur Gravon, und den zu erobern fehlte ihnen noch die Möglichkeit. Das kleine Häuflein war ohne Hilfe dazu verdammt, am Abgrund der Vernichtung zu balancieren – und vielleicht abzustürzen. Sie brauchten die Unterstützung der Erde.


          Menschen! Was hatten sie sich dabei gedacht, als sie Gravon besiedeln ließen? Warum kamen sie nie wieder? Haben ihre Helden ausgeschickt und sie vergessen. Was zählen schon ein paar Genschen auf einem weit entfernten, nicht sichtbaren Planeten? Wofür die Opfer? Für eine Zwischenstation und ein paar Tonnen Material?


          Togo wußte nichts von den Menschen und ihrem Leben. Vielleicht hatte für sie alles einen Sinn. Seine Gedanken bewegten sich in einem engen Radius, auf der Erde aber lebten Milliarden. Und nicht ein einziger dort kannte einen, der auf Gravon lebte.


          Welche Verantwortung kann es da noch geben?


          Für ihn führte die Erinnerung über die Eltern zur Erde – aber für welchen Menschen führte ein Weg hierher?


          Man mußte kämpfen. Gegen alles, was sie behinderte: Verzagtheit, Furcht, Schwierigkeiten.


          Aya, dachte er, es tat weh, was du gesagt hast – es war schmerzlicher als alles, was ich bisher erlebt habe.


          War er wirklich zu alt für Lywa?


          Was würde sie sagen, wenn er zu ihr ging? Würde sie nun nicht Angst haben?


          Sie lächelte, puffte ihn in die Seite.


          »Wir werden ein gesundes Kind haben«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Laß mich nur machen.«


          

        

      


      
        
          2. Die Menschen

        


        
          


          »Nullphase beendet«, sagte die Phonetik des Leitcopters. »Flug wird mit Subsprüngen fortgeführt.«


          »Wir sind im Ratos-System«, sagte Vollaro. »Ob er schon Kontakt zur Gravon-Zentrale hat?« Als er die Taste drückte, blieb die Optik dunkel. Keine Verbindung. Er setzte sich neben Tasliem in den Sessel. Gespannt betrachteten beide auf dem Monitor Direktbilder und Modelle des fremden Sonnensystems. Der Hauptstern Ratos, ein G-6-Typ, besaß vier Begleiter, von denen nur Gravon innerhalb der Ökosphäre lag.


          Vergeblich warteten sie auf das Signal des Copters, daß ein Funkkontakt zustande gekommen sei.


          »Ich habe ein ungutes Gefühl. Sie müßten längst antworten. Ich fürchte, wir finden niemand mehr lebend; es sei denn, die Gravonmutanten hätten Nachfahren hinterlassen.«


          »Das ist ein häßliches Wort«, erwiderte Tasliem. »Noch schlimmer als die Sache selbst. Es war Wahnsinn, was man damals getan hat. Wie konntet ihr solchen Experimenten nur zustimmen?«


          Vollaros Augen blickten traurig. »Es waren Freiwillige, Tasliem, und es war ihr Risiko. Niemand hat sie gezwungen. Außerdem sind sie nur körperlich und organisch gewandelt worden. Sie blieben Menschen, auch wenn sie anders aussahen.«


          Tasliem schüttelte den Kopf. »Für mich ist es ein Verbrechen. Keiner hat diesen Pseudofortschritt benötigt. Es hätte genügt, einige Jahre Entwicklung abzuwarten. Die Mikrogravitatoren ermöglichen jetzt die Bewegung auf Planeten jeder Masse.«


          Gravon rückte in den Mittelpunkt des Monitors. Die Bildauswertung zeigte innerhalb der Magnetosphäre den langen Schweif einer Staubwolke.


          »War es nicht immer so«, fragte Vollaro, »daß die Menschen nicht abgewartet haben, sondern die Möglichkeiten ihrer Zeit nutzten? Die Gravitatoren konnte niemand vorhersehen. Gegen Irrtümer gibt es keine Garantie. Vor allem – Vertröstungen auf die Zukunft sind nichts für uns.«


          »Es wäre gut, wenn es keine Nachfahren gibt. Ich fühlte mich ihnen gegenüber mitschuldig.« Tasliem schwieg einen Moment, fragte dann: »Andererseits – glaubst du, daß sie sich freuen, wenn wir kommen?«


          »Davor habe ich fast noch mehr Angst.«


          Die Aggregate begannen mit dem Bremsprozeß.


          Die Funksignale blieben unbeantwortet. Nach Informationen der Sektion Besiedlung verfügte die stationierte Zentrale über Festenergie für dreihundert Jahre; außerdem war sie für Eigenversorgung ausgerüstet.


          Sie schwenkten in eine Parkbahn ein.


          Der Leitcopter warf ein Sondennetz aus. Bald wurden die ersten Daten eingespeist. Drei Erkunder flogen in das ehemalige Landegebiet.


          Die beiden Männer waren erleichtert, als sie eine Reihe flacher Gebäude erblickten, zwischen denen sich kleine Punkte bewegten.


          »Weißt du«, sagte Tasliem, »jetzt bin ich froh, diesen Auftrag erhalten zu haben. Bisher war ich nicht sicher. Sie werden auf uns gewartet haben, seitdem vor siebzig Jahren die Verbindung wegen der Magnetstürme abriß. Es ist ein schönes Gefühl, den Menschen dort unten Hilfe zu bringen und sie nach Hause zu holen.«


          Sie übergaben dem Copter das Schiff und besetzten den Plander. Die A-Grav-Generatoren erlaubten, daß sie in einem senkrechten Landesturz niedergingen. Wenig später berührte das Prallfeld des Gleiters das Oval, das früher der Landeplatz gewesen sein mußte.


          Tasliem erschauerte, als er die tief hängende, schmutziggraue Wolkendecke sah. Sie war durchsetzt von lila Strudeln. Die Helmmikrophone übertrugen dumpfes Heulen und das Kratzen feinen Sandes an der Kombination.


          Er konnte sich eines Gefühls der Bedrohung nicht erwehren.


          Vor ihnen lagen viele Gebäudebuckel, dazwischen liefen Straßen. An einigen Stellen wuchsen kegelförmige Pflanzen, wechselten mit moosartigen Matten ab. Bäume waren nirgends zu sehen. Eine kümmerliche Oase inmitten erdrückender, kahler Steinwüste.


          Sie näherten sich der ersten, langgestreckten Halle. Aus der Nähe bemerkten sie, daß das Material stark gelitten hatte. Korrosionsschäden zeigten sich, die Wandung war von feinen Rissen durchzogen, manchmal eingedrückt wie Karton.


          Eine Tür öffnete sich.


          Tasliem erschrak. Auch der Fremde zuckte zusammen, musterte sie, sagte jedoch nichts und ging an ihnen vorbei.


          Sein Gang war schaukelnd. Der tonnenförmige Körper, auf dem ein flacher, ellipsoider Kopf saß, wirkte wie ein Mißgebilde. Kurze, säulenartige Beine wirbelten Staub auf. Die Arme reichten bis zur Erde. Ein aufrechtgehender Vierbeiner.


          Unwillkürlich griff Tasliem nach Vollaros Arm.


          »Entsetzlich«, sagte er nach einer Weile.


          Das Wesen war längst verschwunden, aber sie standen noch immer an der Halle. Stimmengewirr löste sie aus der Reglosigkeit. Vielleicht ein Dutzend kleiner Mutanten kam hüpfend auf sie zu. Der Lärm steigerte sich zu Lachen und Brüllen. Sie zupften die Männer an den Händen, wiesen auf die Beine – und quetschten vergnügt.


          Die Spannung verschwand.


          »Kinder«, sagte Tasliem erleichtert.


          Von den Kleinen mitgezogen, gelangten sie zu einem Platz, um den sich die schildkrötenförmigen Häuser auf den Boden duckten. Eine Gruppe Mutanten hatte sich versammelt. Abwartend sahen sie auf die Menschen.


          »Wir grüßen euch!« rief Tasliem, als sie dicht vor ihnen standen.


          »Kommt ihr von der – Erde?«


          Vollaro bejahte.


          Einer entfernte sich, verschwand in einem Gebäude, kam nach wenigen Augenblicken zurück. »Togo erwartet euch.«


          Der Raum war fast dunkel. Das schwache Licht, das von zwei kleinen Zylindern ausging, verwandelte ihn in eine Höhle. Drei steinerne Hocker standen an der Wand, davor ein Tisch. Dann wurde es langsam heller.


          Durch eine Seitentür schlurfte ein greiser Mutant, von zwei anderen gestützt, herein. Er setzte sich auf den nackten Boden, verschränkte die Stützarme unter den Beinen. Nachdenklich betrachtete er die Menschen.


          Weder Tasliem noch Vollaro zerbrachen die Stille, die majestätisch und bedrückend zugleich auf sie wirkte.


          Nach geraumer Weile sagte der Greis mit brüchiger Stimme: »Ich begrüße euch auf Gravon. Aber sagt mir: Ihr seid nicht gewandelt – und bewegt euch trotzdem frei bei dieser Anziehungskraft?«


          »Wir beherrschen inzwischen die Gravitation.« Tasliems Augen glänzten. »Hier, dieses Gerät« – er zeigte auf die Gürtelschnalle – »ermöglicht es, daß wir uns überall bewegen können.«


          Raunen ging durch die Anwesenden.


          »Wir haben nicht damit gerechnet, daß noch einmal jemand von der Erde bei uns landet.«


          »Es war nicht möglich«, antwortete Vollaro. »Eine Magnetstürmbarriere versperrte uns den Weg in dieses System. Erst jetzt konnten wir sie durchbrechen. Wir sind gekommen, euch zurückzuholen. Auf die Erde.«


          Togo wandte sich an die Genschen. »Was meint ihr dazu?«


          Der Vorschlag kam zu überraschend, als daß sie sofort antworten konnten. Das Murmeln verstärkte sich. Dann sagte einer: »Vielleicht Aya und seine Gruppe…«


          »Wie viele sind es?« fragte Tasliem rasch. »Wir können sie sofort mitnehmen. Im Schiff ist Platz für fünfzig. Wir holen noch einen Plander…«


          »Ich glaube«, unterbrach ihn ein anderer, »wir werden nicht mitfliegen, nicht wahr, Togo?«


          Der Greis lächelte schmal. »Was wird mit uns auf der Erde geschehen?«


          »Nichts«, versetzte Tasliem. »Sie werden alle Fürsorge unserer Gesellschaft genießen.«


          »Wird man uns eure Gestalt wiedergeben und uns in Menschen zurückverwandeln?«


          »Ich… weiß nicht«, sagte Vollaro unsicher, »ob das möglich ist.«


          Togo schwankte. Mühsam versuchte er sich aufzurichten. Die Genschen halfen ihm, das Gebäude zu verlassen. Er richtete den Blick auf die Wolkendecke, in der sich, gleich Farbtupfern, die lila Schlieren drehten. »Wir werden schönes Wetter haben«, meinte er; dann unvermittelt, lauter: »Wir sind hier geboren, Menschen. Auf der Erde sind wir Fremde, denen die Bequemlichkeit das Lebensziel nehmen wird. Seht euch um. Sprecht mit den Genschen und fragt sie, welche Hilfe sie haben möchten. Wir sind für jede Unterstützung dankbar. Nur merkt euch eins: Keiner wird mitkommen – zu eurer Erde. Hier haben wir gekämpft und gelitten. Alles, was ihr seht, ist unserer Kraft entsprungen, und niemand wird sein Lebenswerk aufgeben – nicht einmal Aya. Kehrt zurück und sagt den Menschen, daß wir beginnen glücklich zu werden.«


          Er wandte sich ab. Die Dunkelheit der Iglus verschluckte seine Gestalt.


          

        


      

    

  


  
    


    
      
        Das Opfer

      


      
        


        Der Nebel wurde dick wie Watte. Es war, als könne Dulapp die weiche Berührung spüren, mit der ihn der Wirbel umfing.


        Er blieb stehen und versuchte sich zu orientieren, doch der Blick reichte kaum einen Meter weit, er hatte Mühe, den Boden zu erkennen. Kompaß und Peilung waren ausgefallen.


        Langsam ging er weiter, Schritt für Schritt abwägend. Seine Sohlen knirschten über feinkörnigen Kies, es hörte sich hohl an, mit leichtem Nachhall. In dem Dunst war etwas enthalten, was die Akustik veränderte.


        Dulapp fröstelte. Auch Staiger war vor zwei Tagen in einen Nebel geraten. Als er das Schiff erreichte, hatte er retrograde Amnesie, wurde psychisch krank und litt unter Schwermut, ohne daß Doktor Floyd ihm helfen konnte.


        Er wußte sich zu verteidigen, kannte alle Stufen des Überlebensprogramms auf außerirdischen Gestirnen, aber plötzlich war er nicht in der Lage, sich eines Anflugs von Unsicherheit zu erwehren. Immer wieder kreisten seine Gedanken um Staiger. Die einzige Antwort, die Commander McDun zu einem unerklärlichen Vorfall gefunden hatte, war, daß die Bereiche der Nebelbildung zu meiden waren.


        Wenn ich zurückkomme, dachte er grimmig, werde ich ihn fragen, woran man diese Bereiche erkennen kann. Da steht kein Warnschild; der Nebel kommt, ohne daß sich sein Erscheinen ankündigt.


        Sein ausgestreckter Arm stieß gegen einen Widerstand. Erschrocken blieb er stehen. Er befand sich vor einem der Orgokristalle, die drei Kilometer vom Schiff entfernt in einer Senke wuchsen. Er mußte weit vom Weg abgekommen sein. Nun, da er wußte, wo er war, schien der Rest des Marsches nur noch eine Kleinigkeit. Vielleicht hatten sie auch im Schiff den Nebel bemerkt und schickten ihm Hilfe entgegen. Schließlich war seine Kennung ausgefallen.


        Die Kristalle waren durch unterschiedliche Form und Färbung gekennzeichnet. Dulapp versuchte, sich eins der Hologramme ins Gedächtnis zurückzurufen. Wenn er den violetten Stalagmit und den weißgrauen niedrigen Block fand, konnte er zwischen ihnen eine Gerade ziehen, die ihn direkt zum Schiff führte.


        Der, vor dem er stand, war weißgrau, aber höher und anders geformt. Er zog aus der Tasche einen Faden und band ihn um den Kristall. So wollte er die Runde machen. Kaum war er einige Schritte gegangen, als ihn ein feines Brummen stocken ließ. Er glaubte, irrlichterndes Funkeln wahrzunehmen.


        Furcht sprang ihn an, stach ihm mit tausend Nadeln ins Herz. Die Töne drangen von allen Seiten auf ihn ein, schwollen auf und ab, überlagerten sich und mischten sich zu einer Melodie, die seine Sinne aufputschte. Die Gewißheit, daß etwas Unnatürliches in ihm vorging, drängte ihn, davonzurennen. Aber der Vorsatz, sich aus dem Bann zu befreien, wurde erstickt.


        Sexuelle Begierde griff nach ihm. Sein Penis schwoll. Die Erregung spülte die Vernunft davon wie eine leere Muschel, fuhr elektrisierend in die Nervenbahnen. Seine Oberschenkel verkrampften sich… Was… versuchte er zu denken… Warum? Seine Sinne kreisten nur noch um den zu erwartenden Höhepunkt – bis die Ejakulation ihn erlöste.


        Aus dem Taumel fiel er in die Wirklichkeit zurück. Bittere Scham erfaßte ihn, als er die warme Nässe spürte.


        Was war mit ihm geschehen? Staiger! Die Erinnerung an dessen Unfall ließ ihm das Blut stocken. War sein Gedächtnis jetzt auch gestört? Hatte er etwas vergessen? Nein.


        Das Brummen war verklungen.


        Weg hier, dachte Dulapp, nichts wie weg. Trotz der Schwäche rannte er durch den Brodel, verzichtete auf den Faden, raste in irgendeine Richtung. Der Nebel konnte nicht unendlich sein. Er stolperte über einen jungen Auswuchs und stürzte.


        Plötzlich wurde es lichter. Dulapp beschleunigte das Tempo. Er war hindurch, lief weiter, ohne auf die Gegend zu achten, sie interessierte ihn nicht. Nur Laufen war wichtig.


        Da sah er wenige Dutzend Meter vor sich das Fahrzeug. McDun saß darauf und winkte mit den Armen. Als Dulapp mit den Händen das Metall berührte, verließ ihn die Kraft, er sank zu Boden.


        »Floyd! Komm ‘raus! Er ist da. Los, beeil dich!« hörte er McDuns Stimme. Was er nur hat, dachte er verwundert, ich bin doch gesund zurückgekehrt. Im Glas der Bodenluke spiegelte sich sein Gesicht hinter dem Helm. Flackernde Augen starrten ihm entgegen, eingebettet in wächserne Bleiche. Blutleere Lippen gaben ein dümmliches Grinsen frei.


        »Ich habe… Ich bin…«, stotterte er, wollte das Erlebte schildern. Welches? Leere.


        


        Doktor Floyd schloß Dulapp an die medizinischen Diagnosegeräte an. Aber alles, was er erfuhr, war die Tatsache, daß sich der Hormonhaushalt verändert hatte. Die Hypophyse produzierte keine die Keimdrüsen regulierenden Hormone mehr. Innerhalb der Blutbahn fand er extrem hohe Konzentrationen von Keimdrüsenhormonen. Diese Veränderung schrieb er der Ejakulation zu, die bei Dulapp während des Außendienstes aufgetreten war.


        Floyd fragte sich, ob Dulapp womöglich auf die Bioplate verzichtete und Ipsation betrieb. Aber dann verwarf er den Gedanken wieder. Wie hätte er das bewerkstelligen können, ohne den Skaphander zu öffnen? Und das war auf Plava nicht möglich. Außerdem hatten bisher alle Psychogramme auf sine ausgeglichene Persönlichkeit hingewiesen.


        Noch schwerer wog der Fakt, daß Dulapp ohne erkennbare Ursache bewußtlos im Labor lag. Ähnlichkeiten zum Fall Staiger waren nicht zu übersehen. Der jedoch hatte sich schnell erholt, allerdings wußte er nichts mehr von den Vorfällen im Nebel.


        Floyd saß einsam im Labor, blickte auf Dulapps Körper und versuchte, dem Problem durch Denken auf die Spur zu kommen.


        Außerhalb des Schiffes gab es Einflüsse, die sich seiner Vorstellung entzogen. Faktoren, die sich auf die Menschen negativ auswirkten. Als Arzt war er für den Zustand der Mannschaft verantwortlich. Wenn die Besatzung gesund bleiben sollte, mußte die Expedition abgebrochen werden. Aber würde McDun seine vagen Vermutungen akzeptieren? Der Commander, das wußte Floyd, ließ sich damit nicht abspeisen, daß er nur die Wirkungen kannte, nicht aber die Ursache.


        Er begann die individuellen Medoputer der Expeditionsteilnehmer detaillierter als sonst zu analysieren. Von Dulapps abnormem Verhalten aufgeschreckt, ließ er nach Anzeichen für Psychoschwankungen suchen.


        Betroffen sah er auf die Ergebniskurven. Bei allen Männern fanden sich sexuelle Erregungszustände. Der Copter brachte sie mit verringerter Hormonproduktion der Hypophyse in Zusammenhang.


        Die Bioplate, dachte er, sie sind nicht in Ordnung. Aber er selber nahm sie doch auch und hatte nichts dergleichen verspürt. Er holte aus dem Magazin einige Packungen, begab sich in die Mannschaftsräume und ließ sich von den Besatzungsmitgliedern Proben geben. Das alles brauchte er zur Chemoanalyse. Einen Tag später teilte ihm Rienus mit, die Untersuchungen hätten nichts Negatives ergeben. Wenn alle den Hemmer regelmäßig schluckten, konnte es also keine Abweichungen geben. Umgingen die Männer die Anweisung heimlich?


        Floyd glaubte es nicht. Wenn es nur einige betroffen hätte, ja, aber so… Trotzdem führte er eine Befragung durch. Die Besatzungsmitglieder bestätigten die Angaben der Medoputer, sagten, sie würden seit einiger Zeit manchmal, und für sie unmotiviert, Erregung empfinden, maßen dem jedoch keine Bedeutung zu.


        Floyd stand vor einem Rätsel.


        Zwei Tage später verzeichneten die Geräte plötzlich keine Abweichungen mehr. Dulapp erwachte aus der Bewußtlosigkeit, fühlte sich gesund. Der Gedächtnisschwund aus dem Nebel allerdings war geblieben.


        War nun alles wieder in Ordnung?


        


        »Doktor Floyd?«


        »Ja, was gibt es?« Er verließ das Labor und ging in den Behandlungsraum. Alkor stand im Zimmer. Er hielt den Arm angewinkelt vor der Brust.


        »Ich bin gestürzt. Ich weiß nicht, ob es nur eine Verstauchung ist.«


        »Schmerzen?«


        Alkor schüttelte den Kopf. »Ich habe die Pille genommen. Die weiße.«


        Sie greifen immer nach den stärksten Schmerzmitteln, dachte Floyd. Aber konnte er es verübeln? »Komm, setz dich hierher.« Der Diagnoseschirm zeigte, daß Elle und Speiche angebrochen waren. Floyd bestrahlte den Arm, gab eine Spritze. Anschließend streifte er die Vakuumpresse darüber. Gleichzeitig mit der Verhärtung drangen Biosensoren in die Haut über dem Bruch ein. Wenn Alkor Glück hatte, war in zwei Tagen alles wieder in Ordnung.


        »Gibt es draußen etwas Neues?« fragte Floyd.


        »Merkwürdige Sache. Sie wissen von den Pflanzenoasen, die die Satelliten entdeckt haben?«


        Floyd nickte. »Die dortige Vegetation hat eine scharfe Grenze, keinen wechselseitigen Übergang. Jemand hat von Feldern gesprochen.«


        »Wir waren in den letzten Tagen dort. Natürlich sind es keine Felder. Aber die Pflanzen senden in bestimmtem Rhythmus elektrische Potentiale aus. Wir vermuten eine Art Informationsimpulse. Ein normaler Vorgang, der mit dem Wachstum oder der Vermehrung in Zusammenhang stehen kann. Vielleicht locken sie damit auch die Unmengen kleiner Würmer an, die dann durch die Wurzelballen kriechen. Was uns auffiel, ist die Tatsache, daß die Oasen alle auf einem Breitengrad liegen, also gleiche klimatische Bedingungen haben, die Ausstrahlung aber nacheinander von Oase zu Oase verläuft. Immer nur eine zeigt Aktivität.«


        »Das klingt nach System.«


        »Die Natur ist chaotisch und geordnet zugleich. Hier scheint sie ausschließlich geordnet.«


        »Zufall«, sagte Floyd.


        »Das ist denkbar und wäre die berühmte Ausnahme, aber niemand glaubt daran. Alle sprechen von einer fremden Zivilisation und…«


        »Dafür ist deine Verletzung eindeutig!« Er schob Alkor aus dem Raum. Ihm war das noch immer ungeklärte Phänomen des Sexualverhaltens eingefallen. Ob der auslösende Faktor bei den Oasen zu suchen war? Er beschloß, sich die Unterlagen über die dortigen Forschungen geben zu lassen und die an den Experimenten beteiligten Männer noch einmal zu untersuchen.


        Er fand nichts.


        


        Yrlen klagte über Appetitverlust und Unwohlsein.


        Floyd schloß sie an die Diagnose an, doch der Rasterschirm schrieb alle Untersuchungen ohne Befund aus. Blutdruck, Herzfrequenz, Temperatur, Enzephalogramm, Hauttonus.


        »Tut mir leid«, sagte er schließlich. »Den Befunden nach bist du völlig in Ordnung. Fehlen nur noch Blut- und Urinproben. Gedulde dich ein paar Minuten.«


        Das Ergebnis warf ihn fast um.


        »Weißt du«, sagte er heiser, »daß du schwanger bist?«


        Sie lächelte ungläubig. »Sie scherzen, Doktor. Das ist nicht möglich. Erstens nehme ich das Bioplat, und zweitens bin ich auch ohne den Hemmer in der Lage, meine Gefühle zu kontrollieren. Seit unserem Start hatte ich keinen Verkehr. Und das liegt bekanntlich ein halbes Jahr zurück.«


        Er betrachtete sie skeptisch. »Die Urinprobe ergab einen deutlich erhöhten Gelbkörperhormonspiegel. Ich verwette mein Patent, daß du schwanger bist.«


        Sie glaubte es nicht, er sah es ihr an.


        »Nun gut«, fuhr er fort, »es ist nur ein Indiz. Ich werde ein Hologramm des Eileiters und der Gebärmutter anfertigen. Zieh dich bitte aus.«


        Bewundernd tastete sein Blick über die makellose Schönheit ihres Körpers, bedauerte, nur fachliches Interesse an ihr haben zu können. Die Bioplate unterdrückten jede sexuelle Neigung, und er war froh darüber, sich in der Einsamkeit des Schiffes nicht Gewalt antun zu müssen.


        Er führte die Sonde ein, deren Bewegungshaken sich selbst vorarbeiteten.


        »Da ist der Beweis!« rief er. Auf dem Schirm zeichnete sich deutlich die Knospe eines Embryos ab. Er schätzte ihn auf vier bis fünf Wochen.


        »Doktor!« rief sie verzweifelt. »Ich kann nicht schwanger sein. Ich habe mit niemandem geschlafen!«


        »Und wie erklärst du dir das da?« fragte er trocken.


        »Ich weiß nicht… ein Fehler… das da bin nicht ich…«


        »Yrlen, ich glaube nicht an Gespenster. Was uns die Kamera zeigt, ist real, und alles andere ist Unsinn. Zieh dich bitte wieder an.«


        Wie betäubt stieg sie in ihre Kleider.


        Floyd, der stets stolz gewesen war, wenn er das Werden eines neuen Lebens feststellen durfte, war verwirrt. Nachdenklich sah er ihr nach. Warum bestritt sie den Koitus so heftig? Die eingetretene Befruchtung strafte sie doch Lügen.


        Wenn aber ihre Behauptung stimmte? Unsinn! Er brauchte nur den Vater zu finden, und alles klärte sich auf. Aber dann fiel ihm Dulapp ein, Staiger, der Nebel, die Hypophysenanomalien und die Oasen. Rätselhafte Vorgänge auf Plava. Ein Gespür begann ihn zu warnen.


        Noch am selben Tag führte er die Schwangerschaftstests an allen Frauen durch. Die Entdeckung, die er machte, ließ ihn an seinem Verstand zweifeln.


        Er rief McDun.


        


        »Commander, ich weiß nicht, was in deinem Schiff und auf diesem Planeten los ist«, sagte er übergangslos, als McDun das Labor betrat. »Entweder lügen alle, oder wir haben eine Epidemie an Bord. Ich sage dir – wir brechen die Expedition ab, und zwar auf der Stelle.«


        »Stopp!« erwiderte McDun. »Wie wäre es, wenn du mir in ruhigem Ton erklärst, was vorgefallen ist. Geht es wieder mit den Hormonspiegeln los?«


        »Vier Frauen an Bord sind schwanger.«


        McDun ließ die Mundwinkel hängen, er benötigte einige Sekunden, um sich wieder zu beherrschen. »Du willst mich auf den Arm nehmen!«


        »Misch dich nicht in meine Arbeit. Wenn ich es sage, stimmt es. Ich habe alle Frauen an Bord untersucht, und vier von ihnen sind schwanger. Das Problem besteht darin, daß alle heftig jede Möglichkeit der Mutterschaft bestreiten. Die Bioplate sind in Ordnung. Aber auch die Männer beantworteten die Frage nach dem Koitus verneinend. Nur dich habe ich noch nicht gefragt, ob du…«


        McDun fuhr wie der Blitz aus dem Sessel. »Bist du verrückt?«


        »Spiel dich nicht auf. Schließlich bist du ein Mann, und auch deine Hormonausschüttung war vor einem Monat stärker. Das kann die Reizschwelle senken und möglicherweise sogar die Hemmungsblockade durchbrechen. Bei Dulapp ist es geschehen. Also – hast du, oder hast du nicht?«


        »Verdammt, Floyd… nein, ich habe nicht. Zufrieden?«


        Der Arzt seufzte. »Mir wäre es lieber, wenn du der Supermann wärst.« Er schwieg einen Augenblick. »Es ist etwas Wundervolles, wenn eine Frau Kinder gebiert. Alle Weisheit und Vollkommenheit der Natur vereint sich in diesem Ereignis. Aber was soll ich davon halten, wenn gleichzeitig vier Frauen empfangen, aber keine will davon gewußt haben? Und wenn sich auch kein dazugehöriger Mann finden läßt, mache ich mir Sorgen. Oder – Commander, ich fliege das erste Mal mit dir, du kennst deine Leute – ob sie mir einen Streich spielen wollen?«


        McDun dachte nach. »Nein«, behauptete er dann. »Ausgeschlossen. Ich kann nicht für alle die Hand ins Feuer legen, aber einen solchen Verdacht weise ich zurück.«


        Floyd nickte. »Es wäre die einzige natürliche Erklärung.«


        »Das bedeutet, es gibt auch widernatürliche?«


        »Ich weiß es nicht«, bekannte Floyd. »Vielleicht werden wir hypnosuggestiv beeinflußt, tun Dinge, an die wir uns später nicht mehr erinnern können. Und ich sehe noch einen merkwürdigen Zusammenhang. Alle Männer, übrigens bis auf mich, empfanden sexuelle Erregung. Dulapp hatte eine spontane Ejakulation, vier Frauen sind schwanger. Wenn die Aussagen der Besatzung wahr sind, bleibt nur die Schlußfolgerung, daß ein unbekannter Faktor auf Plava Einfluß auf uns nimmt…« Er hob ratlos die Schultern.


        McDun sah ihn scharf an. »Willst du damit behaupten, ohne Wissen der Frauen hätte eine Art Zwangsbefruchtung stattgefunden? Oder grüne Männlein bedrohten lins?«


        Floyd hielt dem Blick stand.


        »Du bist verrückt! Mit solchen Spekulationen gebe ich mich nicht zufrieden.«


        »Beantworte mir bitte eine Frage: Hast du die Bioplate genommen und dich trotzdem anomal gefühlt – oder nicht?«


        McDun trat verlegen von einem Bein aufs andere. »Ja«, bequemte er sich endlich zu einer Antwort. »Die Bioplate haben wirklich nicht geholfen, aber ich wollte wegen dieser Kleinigkeit nicht… Ich dachte, das gibt sich von allein. Die Hemmer sind künstlich, da wird sich mein Organismus umgestellt haben.«


        »Commander, du bist ein Dummkopf«, stellte Floyd sachlich fest. »Du solltest etwas mehr Vertrauen in die Genomedik haben. Die Bioplate sind in Ordnung. Begreifst du jetzt, daß etwas nicht stimmt?«


        McDun brummte, dann sagte er: »Ich glaub’ es nicht, ich glaub’ es nicht. Aber wenn es so wäre, mußt du die Schwangerschaften sofort abbrechen. In neun Monaten haben wir hier einen Kindergarten, nein, ganz unmöglich. Säuglinge vertragen keinen Grenzwert-Flug.«


        »Erstens sind es nur noch siebeneinhalb, zweitens ist dazu genügend Zeit, und drittens könnten wir die Kinder trotzdem betreuen.«


        »Was willst du unternehmen?«


        »Ich brauche eine Beratung der Hygienepsychologen, Chemophysiker, Biogenetiker und Radiologen. Am besten heute abend.«


        »Das geht nicht«, widersprach McDun. »Sie haben andere Aufgaben. Bishop zum Beispiel…«


        »Heute, habe ich gesagt. Wie wäre es mit neunzehn Uhr? Danke.«


        


        »Vier Frauen sind schwanger. Der Zeitpunkt des Koitus fällt mit der erhöhten Sexualempfindung der Männer zusammen, aber alle, auch die Frauen, behaupten, die Bioplate genommen zu haben, und bestreiten den Beischlaf. Das sind die Resultate meiner Untersuchungen. Da ich niemand der Lüge bezichtigen kann, bleibt für mich nur eine Schlußfolgerung: Die Ursachen liegen außerhalb des Raumschiffes. Ein unbekannter Faktor wirkt auf uns ein. Das klingt absurd, aber ich weiß keine andere Deutung.«


        Er hatte seine Hypothese bewußt so knapp formuliert. Sollten sie im Wasser schwimmen lernen. Leicht war das nicht. Manch einer konnte ertrinken, weil er sich zu sehr an Überschaubarkeit und Planmäßigkeit gewöhnt hatte; Floyds Behauptung sprengte den Rahmen irdischer Logik.


        Manche grienten verhalten, andere blickten zu Boden oder machten ernste Gesichter, aber keiner antwortete, als wären Floyds Worte nur ein Scherz gewesen.


        Aber Floyd hatte keine Geduld. »Was sitzt ihr hier stumm herum? Ich brauche eine Erklärung. Wir alle brauchen sie. Wenn ich sie wüßte, hätte ich euch nicht gerufen. Also strengt eure Köpfe gefälligst an, was wir tun können. Anschweigen kann ich mich vor dem Spiegel selber.«


        »Das kam ein wenig überraschend«, entgegnete Bishop. »Das braucht ein paar Minuten, um sich da festzusetzen.« Er klopfte mit der Faust gegen die Stirn. »Ihre Schlußfolgerung scheint wirklich absurd. Aber wie ich Sie kenne, haben Sie uns mit einer bestimmten Absicht hergerufen. Vielleicht sagen Sie uns, worauf Sie hinauswollen.«


        Floyd nickte. »Ich denke an planetare Einflüsse, aber ich weiß nicht, wonach und wie wir zu suchen haben. Irgendein Zusammenhang, gemeinsame Zeiten bei Exkursionen, Orte, Luftmassen, Einstrahlung, Mikrofauna… Es muß einen Anhaltspunkt geben. Vielleicht bei den Oasen – oder die Nebel.«


        »Doktor Floyd.« Sandak stand auf, um Respekt gegenüber dem Mediziner anzumelden. »Das ist mir zu obskur. Glauben Sie im Ernst an eine geheimnisvolle Fernbefruchtung? Ich denke, das alles wird eine natürliche Ursache haben, die natürlichste auf der Welt.« Er schaute sich forschend um. Aber die Anwesenden zogen es vor, keine Reaktion zu zeigen.


        »Ich glaube es nicht«, versetzte Floyd bissig, »denn ich weiß nichts. Wenn ich wüßte, säßen wir nicht hier. Meinen Sie, ich will unsere Zeit vergeuden? Also verschonen Sie mich mit Zweifeln. Alle die möglich sind, nagen seit Tagen wie Ratten an mir.«


        Sandak setzte sich gekränkt. »Commander, nun sag du endlich mal etwas.«


        McDun räusperte sich vernehmlich. »Mir geht es nicht anders als euch. Das beste wird sein, wir beginnen mit Floyds Vorschlägen. Aus den Resultaten müssen wir weitere Schlußfolgerungen ziehen. Renard, überprüfen Sie, ob ein Zusammenhang zwischen unseren Einsatzorten und den von Floyd festgestellten Wirkungen denkbar ist.«


        Floyd sah, daß Renard nur mürrisch dem Befehl folgte. Auch die anderen drückten keine Begeisterung aus. Keiner versprach sich etwas davon, jeder glaubte an einen Irrtum.


        Plötzlich drehte sich Renard um.


        »Der Ort! Nur vier Frauen hatten mit den Orgo-Kristallen zu tun. Es sind die vier schwangeren. Und außer Ihnen, Doktor, waren alle Männer bei den Kristallen.«


        Floyd nickte. Er hatte sich so etwas gedacht. »Was sind das für Kristalle?«


        »Organische Kristalle. Bisher noch NI. Eine Synthese zwischen kristalliner und organischer Substanz. Entwicklungsvorgänge nicht erklärbar. Biologische Prozesse nicht nachweisbar. Analyse nicht gelungen.« Keiglers Stenobericht war eindeutig. Nicht identifiziert.


        Floyd kratzte sich am Hinterkopf. »Dann wage ich vorerst zu behaupten, daß diese Gebilde an den unerklärlichen Vorgängen schuld sind.«


        Sandak lachte hämisch. Floyd sah ihn böse an. »Verzeihen Sie«, sagte Sandak, »aber die Vorstellung, die Kristalle könnten mit unseren Frauen geschlafen haben, erheitert mich.«


        »Sandak, Sie sind ein Idiot«, sagte Floyd. »Muß ich mit dem da diskutieren?« fragte er McDun.


        Der Commander straffte sich. »Dok, mir gefällt deine Art nicht. Wir sind nicht deine Schüler. Meinetwegen Skepsis, auf jeden Fall ruhige Überlegung. Aber du hast kein Recht, jeden abzukanzeln, der nicht deiner Meinung ist. Also mäßige deinen Ton.«


        »Aha…« Floyd räusperte sich. »Mein Ton paßt euch nicht. Hhmmm…« Er fuhr mit dem Zeigefinger einige Male unter der Nase entlang. »Aber daß Sandak trotz des Ernstes der Situation solche unterhaltenden Einlagen bereithält, das nennst du sachlich? Nun gut. Ist es zuviel verlangt, wenn die Orgokristalle die gesamte wissenschaftliche Kapazität erhalten?«


        »Ich glaube«, meldete sich Bishop, »da gibt es noch mehr Probleme. Was Doktor Floyd bisher an Vermutungen vorgelegt hat, ist dürftig. Da wir aber gezwungen sind, einen solchen Zusammenhang vorerst als Arbeitshypothese anzuerkennen, genügt es nicht, nur die wissenschaftliche Seite zu sehen. Wenn die Kristalle wirklich in der Lage wären, künstliche Schwangerschaften und verstärkte Spermatogenese hervorzurufen, wirken sie auf unser soziales und moralisches Gefüge – und zwar gegen unseren Willen. Man kann es noch nicht als feindlichen Akt bezeichnen, aber die Zygoten sind dann etwas Abnormes, ja Gefährliches. Sie bedrohen die Frauen. Das verlangt den sofortigen Abortus.«


        »Das stimmt!« rief Sandak. Auch andere murmelten zustimmend.


        Floyd verhielt sich abwartend. »Nichts scheint mir dringlicher als der Abortus, wenn es sich wirklich so verhält. Aber ich habe noch zwei Gedanken. Erstens: Es wäre auch denkbar, daß man uns beeinflußt hat, ein normaler Beischlaf stattgefunden hat, aber die Erinnerung aus dem Gedächtnis gelöscht wurde. Doch ob so oder so: Wozu das Ganze? Welches Ergebnis würde das Austragen der Feten bringen? Bleiben wir bei den Kristallen: Handelt es sich um lebenseigene Vorgänge – oder ist das gezielt auf uns gerichtet?«


        Er löste heftige Erregung aus, als er meinte, es wäre für die Lösung des Problems nützlich, eine Fruchtwasseruntersuchung vorzunehmen, um Chromosomenanalysen durchzuführen. Dazu müsse man jedoch noch einige Zeit warten.


        McDun unterbrach schließlich die Diskussion. »Spekulationen führen uns im Moment nicht weiter. Zur Sicherheit werden ab sofort nur noch Bioroiden bei den Kristallen eingesetzt. Und du, Floyd, wirst die Abtreibung vornehmen.«


        Der Arzt wollte etwas erwidern, besann sich aber, schwieg und nickte. Er würde abtreiben. Aber nicht sofort. Ein Gedanke, der sich in seinem Kopf eingenistet hatte, ließ ihn nicht mehr los.


        


        Nachdenklich schlurfte er in das Labor zurück. Was auf Plava mit den Menschen geschah, sprengte jeden Wissenshorizont. Die Formulierung von der Wirkung eines unbekannten Faktors war nur ein Mäntelchen, das zudeckte, worüber keiner eine Aussage treffen konnte. Wonach sollte man suchen? Und wie? Wie konnte dieser Faktor beschaffen sein, der durch Schutzanzüge hindurch Schwangerschaften hervorrief?


        Während er durch den Gang stapfte, stellte er sich ein Spermium vor, das durch den Skaphander schlüpfte, ein völlig anderes, fremdartiges Spermium. Völlig fremd? Nein, es hatte ja die biochemische Sicherung der weiblichen Eihülle überwunden. Dazu benötigte es das Ferment Hyaluronidase. Der Befruchtungsvorgang hing von der Verschmelzung der Chromosomenpaare ab. Die wiederum funktionierte nur, wenn die DNS des Spermiums einigermaßen in Ordnung war, eine DNS mit mehr als sieben Millionen Genen pro Zelle.


        Aber was, wenn das Spermium nur über das notwendige Ferment verfügte, sonst aber mutierte Chromosomen besaß? Bisher hatte er keine Abnormität feststellen können, anscheinend verlief alles normal. Das bedeutete… Seine Gedanken stockten. Nein, so kam er nicht weiter. Allein die Vorstellung eines derartigen Spermiums war absurd.


        Im Labor angelangt, ließ er sich in den Sessel fallen. Als erstes mußte geklärt werden, wie die biologische Information zur Befruchtung in die Gebärmutter gelangen konnte. Warum es dann trotz der Bioplate zum Eisprung gekommen war, erschien ihm erst in zweiter Hinsicht als wichtig.


        Gab es eigentlich eine andere Möglichkeit als die des befruchtenden Spermiums?


        Er zermarterte sich den Kopf. Wie bringe ich etwas durch eine Wand? Durch ein winziges Loch schieben oder hineinschießen? Dann müßten die Skaphander undicht sein.


        »Verrückt«, murmelte er. »Danach muß die unbekannte Substanz sich durch die Kleidung und über die Haut bis zur Vagina vorarbeiten.« Männliche Samenflüssigkeit war dazu nicht in der Lage. Trotzdem, als theoretische Möglichkeit…


        Er rief McDun an. »Wäre es denkbar, daß die Schutzanzüge undicht sind? Irgend etwas ist durch sie eingedrungen. Partikel, Mikroben, nein, das ist Unsinn, ich weiß nicht, wie dieses Etwas beschaffen sein kann. Aber es wäre ein erster Hinweis.«


        »Gut, die Techniker werden dem nachgehen, aber ich bezweifle, daß an dieser Sache etwas dran ist.«


        »Sei nicht voreilig. Ich gehe davon aus, daß die Kristalle daran beteiligt sind und vielleicht die Durchlässigkeit bewirkt haben. Am besten, ich gehe gleich selber hinunter und mache mit.«


        McDun stöhnte, als Floyd ihn schon wieder kommandierte, stimmte aber zu, die Untersuchung sofort anzuweisen.


        Floyd begab sich in den technischen Sektor.


        Bald mußte er erkennen, daß sich bei keinem Skaphander auch nur ein mikroskopisches Loch zeigte. Die Techniker, denen seine nervöse Ungeduld nicht gefiel, grinsten.


        »Ihr Dummköpfe«, sagte er erbost. »Was gibt es da zu lachen. Sagt mir lieber etwas Klügeres, als es meine Idee war.«


        »Langsam, Dok«, wehrte Valbon ab. »Wir wollten uns nicht über das Problem lustig machen.«


        »Dann erklärt mir, wie kann etwas einen Schutzanzug durchdringen, ohne ihn zu beschädigen?«


        »Strahlen oder Wellen, das ist doch bekannt.«


        Nachdenklich verließ er die Sektion wieder. Für das Gen gab es eine mathematische Formel. Man konnte sie in einen elektromagnetischen Impuls umwandeln und sie an einen Empfänger senden. Telergone von Tieren ließen sich nachahmen, Insekten mit Wellen anlocken oder vertreiben. Selbst die bioplasmatische Ausstrahlung des menschlichen Körpers war kein Geheimnis mehr. Man konnte sie künstlich erzeugen und beeinflussen.


        Er blieb stehen und lehnte sich an die Wand.


        Ließ sich die Zellinformation in ihrer Komplexität telemetrisch so übertragen, daß sie biologisch wirksam wurde? Ließ sich ein Spermium als Funksignal codiert senden?


        Wahnsinn, dachte er, das kann nicht sein. Wer das vermag, hat die Grundwahrheiten des Lebens entschlüsselt und ist Herrscher über jedes Wesen.


        Ihm wurde schwindlig.


        Ich bin ein lächerlicher Phantast, sagte er schließlich. Das gibt es nicht. Es sprengt alle Grenzen. Aber welche eigentlich? Doch nur unsere menschliche Vorstellungskraft. Wir können die Erbinformation der Gene bereits gezielt verändern. Das ist möglich mit Hilfe aufwendiger molekulargenetischer Anlagen. Die Formeln dafür stehen als Zeichen und Zahlen im Speicher. Diesen Code in eine biologische Strahlung einzubetten, die schließlich so komplizierte Prozesse wie Schwangerschaften in gang setzt, ist das unvorstellbar? Nein, hypothetisch ließ es sich machen – nur eben nicht in die Praxis umsetzen.


        Die Orgokristalle – starre Gebilde, die die Natur von Plava hervorgebracht hat, sie sollen allmächtig sein und Dinge tun können, von denen er nicht einmal zu träumen wagte? Es genügte ja nicht, wenn sie eine solche Strahlung aussandten. Zuvor hätten sie die Struktur des Menschen bis zu den Neuronen entschlüsseln müssen.


        Ihm kam der Gedanke, die Kristalle könnten das materielle Abbild einer Intelligenz sein, fremdartig, unverständlich. Diese Idee bahnte ihm einen Fluchtweg durch die Rätsel, obwohl sie ihm doch nichts begreiflich machte.


        Tote Blöcke als Form einer Intelligenz, die nichts schuf, nichts veränderte, die nur existierte…


        Welches Ziel hätte dann die Befruchtung der Frauen? Da wuchsen Embryos zu Kindern, geboren von irdischen Müttern, geschaffen von nichtirdischem, unerklärbarem Leben, auf widernatürliche, ja beängstigende Weise. Und das Kind – Mittler zwischen zwei Welten?


        Floyd fürchtete sich vor den Fragen, die sein Hirn hervorbrachte. Er sah die Logik, die ihnen innewohnte – und hatte Angst, sich ihrer Konsequenz zu stellen.


        Wenn er mit seiner Vermutung recht behielt, was sollte er tun? Er war kein Vogel Strauß, kein dreieiniger Affe, er mußte sich entscheiden. Abtreibung – oder die Chance, der Menschheit etwas Unwiederbringliches zu geben?


        Zum ersten Mal wußte er nicht, wie er sich entscheiden sollte. Alle Prämissen verloren sich im Nebel der Ungewißheit.


        Abwarten, sagte er sich, die Zeit wird das Problem lösen; doch das war nur ein Aufschub, der gefährliche Folgen nach sich ziehen konnte, aber dieses Risiko wollte er in Kauf nehmen. Er durfte McDuns kompromißlosen Befehl nicht so befolgen, wie der es wünschte.


        


        Nebel.


        Er waberte keine zehn Meter vom Fahrzeug entfernt. Dunkle Schlieren durchzogen ihn, bildeten seltsame Muster.


        Der Biophysiker Pertini stand an der Grenze zu dieser undurchsichtig milchigen Wand, angeschlossen an Infokabel und an ein Seil, das ihn bei Gefahr sofort in Sicherheit bringen sollte.


        Floyd schwitzte. Neben ihm zerriß McDun ein Stück Folie in kleine Schnipsel. Hinter ihm hantierten die Wissenschaftler an den Coptersystemen.


        Der Mann trat in den Nebel. McDun fuhr auf, griff nach ihm, sank zurück. Der Schritt war getan. Er konnte Pertini nicht mehr zurückholen, wollte es nicht.


        »Alles normal«, verkündete der Biophysiker. »Befinde mich im Nebel. Sichtweite etwa… zwei Meter.« Seine Schritte knirschten auf dem kiesigen Boden. Hohl, mit leichtem Nachhall. Er ging vorsichtig.


        Warten. Dann schwang leises Brummen durch die Kabine des Fahrzeuges. Ein tiefer Ton, der sich rasch veränderte.


        »Hier brummt etwas«, sagte Pertini. »Könnt ihr es auch hören? Das müssen die Kristalle sein. Ich bin jetzt dem ersten sehr nahe. Es ist der gelb-violette. Er leuchtet. Um ihn breitet sich eine Aureole aus. Sie ist nicht gleichmäßig. Spiralen zweigen sich ab. Wie tastende Fühler sehen sie aus. Ein imposantes Bild.«


        Der fremde Ton glitt schnell viele Oktaven höher, wurde zu einem Zwitschern, angenehm und abstoßend zugleich.


        »Diese Fühler… sie werden länger, lösen sich vom Kristall und kommen auf mich zu. Jetzt haben sie…«


        »Abbrechen!« schrie McDun. »Sofort zurückholen!«


        Jemand betätigte die Seilwinde. Pertini wurde aus dem Nebel gerissen, ein zappelndes Bündel, das über den Boden schleifte. Die Männer sprangen aus dem Fahrzeug. Ächzend richtete sich Pertini auf.


        »Was ist denn los mit euch? Weshalb habt ihr mich herausgeholt? Ich bin in Ordnung.« Seine Augen glänzten. »Diese Welt ist wunderbar«, sagte er schwärmerisch. »Alles, alles hier ist phantastisch schön.« Er breitete die Arme aus, drehte sich um sich selbst. In die technischen Schnüre verstrickt, stürzte er zu Boden. Bewußtlos.


        Sie trugen ihn in den Wagen.


        


        »Ich durfte das Risiko nicht eingehen«, sagte McDun ernüchtert. »Ich hätte wissen müssen, daß etwas passiert.«


        »Uns blieb keine Wahl«, erwiderte Floyd. »Die Bioroiden brachten kein Ergebnis.«


        »Doch«, widersprach der Commander. »Keine Experimente, kein Risiko, abfliegen.«


        »Wir haben uns gemeinsam für das Experiment entschieden und alle erdenklichen Sicherheiten eingebaut. Und Pertini hat sich freiwillig gemeldet.« Floyd beugte sich über das Diagnosegerät: »Alle Werte liegen innerhalb der Toleranz. Es besteht keine Gefahr für Leben und Gesundheit. Wir haben ihn sofort herausgeholt. Staiger und Dulapp waren unvergleichlich länger im Nebel. Und wir wissen jetzt mehr: Die Kristalle üben auf den Menschen Einfluß aus.«


        »Floyd«, versetzte McDun scharf, »ich muß mich auf dein medizinisches Urteil verlassen. Du bist der Experte. Aber ich warne dich – spiel nicht mit unserer Sicherheit.« Er ballte die Fäuste. »Nein, ich darf mich nicht auf dich verlassen und unsere Gesundheit aus der Hand geben. Man hat mich für alles verantwortlich gemacht. Die Grenze ist jetzt erreicht. Ich breche die Expedition ab. Soll die Kristalle untersuchen, wer will. Wir nicht!«


        Floyd schnaufte. Sollte er den Commander einen Feigling nennen? Einen, der Risiko scheut und vor Schwierigkeiten zurückweicht? Nein, McDun war nur ehrlich gegenüber seinem Gewissen. Trotzdem wagte er noch einen Versuch. »Wie willst du der Akademie erklären, was wir fanden? Laß uns die Chance zur weiteren Analyse. Wir können nicht mit leeren Händen…«


        »Schluß damit! Deine leeren Hände – das sind fehlende Erkenntnisse! Ich pfeife darauf. Sie sind mir lieber als kranke oder gestorbene Besatzungsmitglieder.«


        »Willst du die Arbeit anderen aufbürden?« fauchte der Arzt. »Sie müßten mit dem gleichen Risiko wie wir beginnen. Alles hat nur einen Sinn, wenn wir wenigstens ein Minimum an Erkenntnis mitbringen. Frag die Besatzung – vielleicht gibt es Freiwillige…«


        »Ich bin anderer Meinung«, erwiderte McDun ruhig. »Unser Wissen soll uns dienen. Wenn es dem Fortschritt nichts nützt, bleibt es wertlos. Und erkrankt auch nur ein Mensch daran, ist es keine Erkenntnis wert, gewonnen zu werden. Daran ändert auch die Möglichkeit der Freiwilligkeit nichts. Ich kann die Verantwortung für weitere Untersuchungen nicht mehr übernehmen und erkläre den Planeten ab sofort zur Null-Zone. Wir haben auf ihm nichts mehr verloren.«


        


        Yrlen fand das Labor leer.


        Er hat mich doch gerufen, dachte sie und blickte sich um. Wo ist er nur?


        Auf seinem Arbeitstisch herrschte Unordnung. Zwei Minicopter lagen darauf, dentistisches Besteck, einige Gläser und Schalen, obenauf Folien.


        Die Liederlichkeit zog Yrlen magisch an, sie hätte am liebsten aufgeräumt, trat neugierig an den Tisch und nahm die Blätter auf.


        Merkwürdig, überlegte sie, wozu hat er die Folien mit der Hand beschrieben und sie nicht in den Speicher gesprochen? Obwohl es nicht ihre Art war, begann sie zu lesen.


        »Die Orgokristalle stellen eine völlig andersgeartete Form intelligenten Lebens dar. Vermutlich sind sie uns in ihrer Entwicklung um Jahrzehntausende voraus, beschreiten aber einen anderen Weg. Als Nichthumanoide können sie sich nicht mit uns verständigen. Trotzdem haben sie uns als intelligent eingestuft und versuchen, verschiedene Varianten eines Kontaktes ausfindig zu machen. Das Resultat ist ungewöhnlich. Die Kristalle verwenden eine Biostrahlung, die auf den menschlichen Organismus wirkt.«


        Schüchtern sah sie sich um, schuldbewußt, denn sie drang in ihrer Neugier in Floyds Gedankenwelt ein, über die er nie gesprochen hatte. Trotz ihrer Scham drängte es sie, weiterzulesen.


        »Direkter Kontakt mit dem menschlichen Gehirn schlägt fehl, wie bei Staiger, Dulapp und Pertini. Darum umgehen sie die für uns notwendigen audiovisuellen Sensoren und technischen Hilfsmittel, so daß das Gehirn als Erkenntnisorgan ausgeschaltet bleibt. Es kann nur mittelbare Schlußfolgerungen ziehen. Diese komplexe Biostrahlung spricht auch die Fortpflanzungsorgane an. Codiert imitiert sie die männliche Samenzeile und ist dabei fehlerfrei. Nur über den Weg Strahl-Fötus-Kind kann es gelingen, mit den Kristallen in Verbindung zu treten. Alle anderen Möglichkeiten sind verschlossen. Wir stehen vor einer gewaltigen Verantwortung. Mit dem Abortus zerreißen wir das bereits geknüpfte Band der Verständigung zweier grundsätzlich verschiedener Zivilisationen. Commander McDun hat die Abtreibung befohlen, obwohl sich die Embryos völlig normal entwickeln. Ich kann mich dem Befehl nicht widersetzen. Wenn aber eine der Frauen…«


        Ein Geräusch ließ sie herumfahren. Sie warf die Folien auf den Tisch, wandte sich hastig dem eintretenden Floyd entgegen. Erleichtert stellte sie fest, daß er nichts bemerkt hatte.


        Er bat sie zur Untersuchung.


        »Es ist alles in Ordnung, Yrlen. Wenn man unter den gegebenen Umständen überhaupt von normal sprechen kann. Das Embryo jedenfalls entwickelt sich wie ein menschliches, dir fehlt nichts. Na, in zwei Tagen ist alles vorbei. Dann wird der Abortus durchgeführt. Hoffentlich geht alles gut.«


        »Wie meinen Sie das?«


        »Aber Yrlen, du weißt doch, daß jeder Eingriff mit einem gewissen Risiko behaftet ist. Es gibt keine absolute Garantie, daß die Befruchtungsmöglichkeit bestehen bleibt. Nun, die Wissenschaft hat dieses Risiko fast ausgeschlossen, aber es gibt Fälle…«


        »Sie machen mir angst«, gestand sie.


        »Aber nein«, sagte er freundlich und geleitete sie zur Tür, sie verließ das Labor. Sollte er sie zurückrufen? Er verharrte, lief einen Schritt, blieb wieder stehen.


        Sie kann sich schließlich selbst entscheiden, sagte er sich. Ihr freier Wille wird uns den Weg weisen.


        Er ging an den Arbeitstisch, raffte die Blätter zusammen und warf sie in den Desintegrator. Nachdem sie zum vierten Mal gelesen worden waren, hatten sie ihren Zweck erfüllt.


        


        »Ich befehle Ihnen, das Monstrum in Ihrem Leib sofort entfernen zu lassen!« McDuns Gesicht war von Zorn gerötet. »Wie können Sie nur so unvernünftig sein.«


        Yrlen schüttelte hartnäckig den Kopf. »Sie verstehen mich nicht. Ich bin schwanger, begreifen Sie? Ich werde Mutter. Doktor Floyd hat mir bestätigt, daß sich das Kind völlig normal entwickelt, und ich fühle mich gesund.«


        Der Commander schlug die Hände vor das Gesicht. »Um Himmels willen, Yrlen, überlegen Sie sich Ihre Antwort genau. Ich will nicht mitschuldig sein an dem, was vielleicht geschehen würde. Niemand kann die Folgen vorhersehen. Wie kann Doktor Floyd Sie darin noch unterstützen.«


        Stolz warf sie den Kopf zurück. »Der Doktor hat damit nichts zu tun. Es ist mein persönlicher Wunsch, das Kind zu behalten und auszutragen.«


        »Hören Sie – das ist nicht Ihr Kind. Die Befruchtung fand gegen Ihren Willen statt, wurde Ihnen aufgezwungen. Wir wissen nicht, wie es geschehen konnte – aber ich weiß, daß es widernatürlich ist. Es kann Ihr Leben kosten.«


        »Commander! Wenn eine Frau in ihrem Körper ein sich normal entwickelndes Kind trägt – was ist daran widernatürlich? Die Chromosomenzahl beträgt sechsundvierzig, es sind keine Fehler in den Nukleotiden zu finden. Alle vier sind vorhanden, und die Gene ohne negativen Befund. Was wollen Sie noch?«


        »Wahnsinn…«, flüsterte McDun, »Wahnsinn…verstehen Sie, daß ich Ihre Entscheidung nicht verantworten kann?«


        »Wir sprechen aneinander vorbei. Ich bin ein freier Mensch. Erteilen Sie mir Befehle für die Arbeit, ich werde sie befolgen. Aber über meinen Körper und mein Leben verfüge nur ich, niemand sonst. Außerdem – so besteht die Möglichkeit, mit der fremden Zivilisation auf Plava in Verbindung zu treten. Haben Sie einmal überlegt, daß das Kind Vermittler sein könnte?«


        McDun fuhr auf. Ungläubigkeit zeichnete sein Gesicht. »Wer hat Ihnen denn diesen Unfug erzählt? Das ist das Absurdeste, was ich in den letzten Wochen gehört habe. Wer war das! Antworten Sie!«


        Sie wich pikiert zurück. »Es hat mir niemand gesagt. Aber diese Tatsache habe ich von Doktor Floyd. Zufällig las ich…«


        »Haben Sie mit ihm darüber gesprochen?«


        »Nein, ich habe heimlich Niederschriften gelesen. Er war nicht im Labor.«


        McDun schwieg kurz, dann sagte er: »Ich bekräftige nochmals meinen Befehl und wünsche keine weiteren Diskussionen mehr. Lassen Sie den Abortus vornehmen – oder ich bestrafe Sie. Und falls es notwendig werden sollte, werde ich Sie dazu zwingen.«


        Der Blick, der McDun streifte, war voll heftiger Abwehr. Ohne Antwort verließ sie die Zentrale. Der Commander stellte eine Verbindung zu Floyd her. »Weshalb lehnt Yrlen die Abtreibung ab? Sie schwafelt da etwas von einer fremden Zivilisation und einem Vermittlerkind. Und diesen Unsinn hat sie von dir. Erklär mir das.«


        Floyds Gesichtszüge blieben nichtssagend. »Ich weiß nicht, was du meinst.«


        »Halt mich nicht zum Narren! Was sind das für verrückte Ideen über die Orgo-Kristalle? Sie hat das bei dir gelesen.«


        »Ach… hör mal, ich weiß nicht, was sie von mir hat. Ich hatte mir schriftlich ein paar Gedanken gemacht, völlig belanglos, reine Spekulationen. Die Blätter sind längst vernichtet. Und Yrlen… ob sie sie zufällig gelesen hat, als ich mal nicht im Labor war? Na wennschon, das war ja Unsinn.«


        »Dein Unsinn hat sich bei ihr in ein Scheinwissen verwandelt. Sie will unter keinen Umständen abtreiben lassen. Wie können wir sie dazu zwingen? Ein Hypnotikum vielleicht, und dann…«


        »Das schlag dir aus dem Kopf«, fiel ihm Floyd ins Wort. »Die Entscheidung über den Eingriff unterliegt der Freiwilligkeit. Du mußt sie so zur Einsicht bringen. Die anderen Frauen sind ja auch vernünftig.«


        »Du mußt ihr helfen. Erklär ihr von mir aus, daß das Embryo sich nicht mehr normal entwickelt oder daß du dich geirrt hast.«


        »Ich soll lügen? Das werde ich nicht tun. An der Wahrheit kannst auch du nichts ändern.«


        »Habe ich denn heute nur mit Idioten zu tun? Sag ihr, was du willst, aber bring mir die Frau zur Einsicht. Oder willst du für alles Folgende verantwortlich zeichnen?«


        »Schon gut«, erwiderte Floyd. »Ich versuche es.«


        


        McDun brach die Expedition ab.


        Die installierten wissenschaftlichen Geräte und flugmobilen Einrichtungen wurden in das Schiff zurückgebracht. Gegen diese Entscheidung hatten Fachgruppen Einspruch erhoben, soweit es sich um Bereiche handelte, die außerhalb des Wirkungsbereiches der Kristalle lagen, aber der Commander gab nicht nach. Er befürchtete weitere Komplikationen.


        Für die verbleibende Restforschung setzte er ein Zeitlimit von sechs Tagen fest.


        Unter der Besatzung breitete sich eine zwiespältige Stimmung aus. Die Expedition hatte ihre Aufgaben nicht erfüllt. Sie kehrten mit leeren Händen zurück. Von den Kristallen lagen keine verwertbaren Resultate vor, und man war auf vage Vermutungen angewiesen. Andererseits grassierte eine unterschwellige Furcht vor den unerklärlichen Einflüssen.


        Bald konzentrierte sich die Furcht auf Yrlen. Waren es anfangs unscheinbare Anzeichen, wie Blicke, die man ihr zuwarf, so wurde die Abneigung gegen sie bald deutlich. Bei Staiger, Dulapp und Pertini hatten sich bis auf den teilweisen Gedächtnisschwund keine Krankheitsmerkmale gezeigt, aber auch sie wurden mißtrauisch beobachtet; ebenso die Frauen, die den Abortus hatten vornehmen lassen.


        »Die Stimmung unter der Besatzung ist schlecht, Commander«, sagte Floyd während eines Gespräches, an dem auch Bishop teilnahm.


        »Manche zeigen steigende Feindseligkeit gegenüber den Betroffenen«, ergänzte der Hygienepsychologe. »Yrlen ist der Brennpunkt.«


        »Ist es ein Wunder?« fragte McDun. »Sie will ein Monster austragen. Welche Fähigkeiten wird es haben? Die Kristalle könnten uns zu unserem Schaden beeinflussen.« Seine Hände spielten unruhig mit einem Minicopter. »Und dieses… Kind – was wird passieren?«


        Er hat Angst, dachte Floyd. Oder liegt es daran, daß Yrlen sich hartnäckig seinem Befehl widersetzt?


        »Wir müssen die Stimmung gegen die Frau schüren. Der moralische Druck der ganzen Besatzung muß sie zwingen, dem notwendigen Schritt zuzustimmen. Wenn sie sich in die Enge getrieben fühlt, vielleicht entschließt sie sich dann.«


        Bishop sah McDun zweifelnd an. »Ob das der richtige Weg ist?«


        


        Sie weinte. Ihre Barrieren brachen zusammen, hemmungslos ergoß sich ihr Schmerz über Floyd. »Ich werde Mutter, Doktor, ich fühle das Kind und kann es auf dem Schirm sehen. Weshalb wollen mir alle dieses Leben nehmen?«


        Floyd schwieg, hantierte an den Diagnosegeräten. Jede Untersuchung zehrte an seinen Nerven, und die Angst, einen medizinischen Fehler zu begehen, verstärkte sich von Mal zu Mal. Was sollte er auf Yrlens Vorwürfe antworten? Sein Verstand sagte ihm, daß der Abortus der einfachste Weg war, allen Schwierigkeiten und Anfechtungen zu begegnen. Aber das, was hier entstand, war auch sein Werk, wenngleich nur mittelbar. Sollte er aufgeben und widerrufen? Er wußte, was McDun von ihm verlangte, und konnte ihm nicht völlig zuwiderhandeln.


        »Siehst du, Yrlen«, sagte er und strich ihr über den Kopf, »nach meinem Wissen ist das kleine Leben gesund. Die Medocopter finden keine Differenz zu einer normalen Schwangerschaft. Aber was will das schon besagen? Wir haben keinen Einblick, ob sich auch jede Zelle so entwickelt, wie es sein muß. Das ist ein übergroßes Risiko. Du mußt dir dessen bewußt sein.«


        »Doktor Floyd«, sagte sie leise und wischte sich die Tränen von der Wange, »glauben Sie daran, daß ein solches Kind Vermittler zwischen den beiden Zivilisationen sein kann?«


        »Ich weiß es nicht«, erwiderte er mit Verzweiflung in der Stimme. »Wirklich nicht. Wir haben nicht einmal den Zipfel eines Beweises, daß die Kristalle intelligent sind. Was soll ich glauben? Eine solche Denkart, auch wenn sie zutiefst menschlich ist, bleibt irrational. Es gibt keine objektive Grundlage, meiner Vermutung zuzustimmen. Vielleicht ist alles ganz anders. Du kennst McDuns Befehl. Wir sollten… ihn befolgen.«


        Yrlen straffte sich und schüttelte die streichelnde Hand ab. »Sie wissen selber nicht, was Sie wollen«, sagte sie. »Der Commander hat seinen Standpunkt, und ich habe meinen. Sie aber schwanken wie Schilf im Wind, machen mir Mut, nehmen ihn mir wieder.« Neue Tränen rannen über ihr Gesicht.


        In diesem Moment war Floyd bereit, auf die Abtreibung zu dringen und auf seine Idee zu verzichten, um den Gewissensqualen aus dem Weg zu gehen. In diesem Moment glaubte er, Yrlen gegenüber endlich Stellung nehmen zu müssen, doch bevor er sich durchgerungen hatte zu sprechen, hatte sie das Labor verlassen.


        Er verriegelte die Tür und begann mit sich selbst zu sprechen; vor dem Spiegel auf und ab gehend. »Ich weiß, ihr dort draußen wollt mit uns in Kontakt treten. Geht es nicht anders?«


        »Du weißt gar nichts, du phantasierst nur«, antwortete er sich.


        »Yrlen ist der Beweis dafür.«


        »Was in ihr geschieht, ist die Wucherung eines Monstrums. Es kann ihren Tod bedeuten.«


        »Das Kind ist gesund, nichts deutet auf Abnormitäten hin.«


        »Du machst dir etwas vor und weißt das genau. Dir geht es doch gar nicht um Yrlen. Du willst bestätigt und bewiesen sehen, was du vermutest. Die Hypothese von der fremden Zivilisation und ihren Eingriffsmöglichkeiten ist dein Werk. Sie macht dich eitel und blind.«


        »Soll ich alles zurücknehmen? Vielleicht mich öffentlich bloßstellen und einen Dummkopf schimpfen? Das kannst du nicht von mir verlangen.«


        »Du bist schlimmer als ein Dummkopf. Du weißt, was du tust, aber du willst dir ein Hintertürchen schaffen, durch das du schlüpfen kannst, wenn es schiefgeht. Ist das nicht schäbig? Hör auf damit. Mach reinen Tisch.«


        »War denn alles nur Hirngespinst? Nein, Yrlen trägt ein Kind. Glaubst du – weg mit dem Embryo, dann wird alles so, wie es war? Nein, es wird mich nie mehr loslassen. Es ist eine einmalige, grandiose Chance.«


        »Ja, deine Chance, und dafür läßt du Yrlen durch die Qualen gehen.«


        »Denkst du, ich quäle mich nicht?«


        »Deine Selbstzerfleischung ist nur Alibi, solange du dich nicht klar bekennst.«


        Floyd fand keinen Ausweg. Den einzig richtigen zu gehen, scheute er sich.


        Am nächsten Tag fühlte er sich noch elender. Seine Zerrissenheit, seine Zweifel raubten ihm die Ruhe. Er, der Unentschlossenheit haßte, war ein Zauderer geworden. Unrasiert, bleich erschien er in der Messe. Er wußte, daß seine Einsilbigkeit auffallen würde, hoffte, jemand würde mitleidig fragen. Aber er war in die Isolation einbezogen, in die McDun Yrlen gedrängt hatte. Sie grüßten zurückhaltend, aber niemand begann ein Gespräch. Er blieb allein. Nur den prüfenden Blick des Commanders spürte er.


        Da ging er zu Yrlen.


        Noch auf dem Weg zu ihrer Kabine war er sich nicht im klaren, was er sagen würde.


        Sie öffnete, sah ihn zweifelnd an, fast abwehrend. Wortlos ging er an ihr vorbei und setzte sich. Schließlich sprudelte es aus ihm heraus. »Yrlen, hör mir bitte genau zu. Es fällt mir nicht leicht, mit dir darüber zu sprechen, aber jetzt muß ich es tun.« Ihre Augen blickten erschrocken.


        »Du glaubst, die Entscheidung, das Kind auszutragen, wäre dein freier Entschluß gewesen. Aber das ist nicht wahr. Vor allem ich wollte es. Es gelang mir, dich so zu lenken, wie ich wollte. Die Aufzeichnungen lagen mit Absicht auf dem Tisch, ich rechnete mit deiner Neugier. Der Weg, den ich gegangen bin, ist falsch. Mein Traum von einer Zivilisation ist eine Illusion. Ich habe dich einem Wahn opfern wollen. Das muß ein Ende haben.«


        Ihre Augen vereisten. »Sie haben mich wie eine Marionette an Ihren Fäden zappeln lassen? Was sind Sie nur für ein erbärmlicher Mensch. Und nun, wo ich gegen alle gekämpft habe, wo sie mit Fingern auf mich zeigen und die Hexe in mir fürchten, wo ich selber vor Angst fast umgekommen bin – da kommen Sie und denken, ein paar Worte, und alles ist ungeschehen?«


        »Ja, ja, ja!« schrie er zurück. »Ich habe wie zum Spaß aus der Nähe sehen wollen, wie eine Fusionsbombe detoniert. An die Stelle wissenschaftlicher Vernunft habe ich eitle Spekulation gesetzt. Und jetzt… ich habe Angst«, fügte er leise hinzu.


        Sie hatte nur Verachtung für ihn übrig. »Dann behalten Sie sie. Hier drin lebt es« – sie legte die Hand auf den Bauch –, »und ob widernatürlich oder nicht, es ist inzwischen ein Teil von mir. Ist es nicht gleich, wie es hineingekommen ist?« Mütterlicher Stolz sprach aus ihren Worten. »Meinen Weg gehe ich zu Ende. Und nun lassen Sie mich in Ruhe, Doktor Floyd.«


        Noch gab er sich nicht geschlagen. »Dann laß mich wenigstens eine Frühgeburt einleiten und das weitere Wachstum dem Inkubator überlassen.«


        »Damit Sie es vernichten können, wenn es Ihnen beliebt? Ihnen oder McDun? Nein, nein!«


        »Yrlen, bitte geben Sie mir die Chance gutzumachen. Ich verspreche Ihnen, daß jede Entscheidung einzig und allein bei Ihnen liegt.«


        »Ich glaube Ihnen nicht.«


        »Ich weiß, daß ich Ihr Vertrauen mißbraucht habe. Trotzdem.«


        In ihren Augen irrlichterten Zweifel. »Alle sprechen von einer Gefahr. Was berechtigt zu dieser Annahme? Nichts, nur die gefühlsmäßige Ohnmacht. Keiner weiß, was vor sich geht, aber alle wollen vernichten. Was man nicht versteht, darf nicht existieren. Ist es nicht so? Aber wer denkt daran, daß ich zu meinem Kind bereits Liebe empfinde? Wer nimmt auf meine Gefühle Rücksicht? Darauf wird nur herumgetrampelt.«


        »So dürfen Sie nicht sprechen«, bat er.


        »Gehen Sie, Doktor Floyd. Gehen Sie endlich, und lassen Sie mich allein.«


        Er sandte ihr einen flehenden Blick zu. Trotz der Offenheit, zu der er sich hatte durchringen können – er fühlte sich schuldig.


        Er wankte hinaus.


        


        Viereinhalb Monate nach dem Start des Raumschiffes kam es zu einer Fehlgeburt. Yrlens Organismus stieß den Fetus ab. Ihre Verzweiflung war grenzenlos. Als Floyd den Fetus in den Händen hielt, bemächtigte sich seiner ein lähmendes Gefühl.


        Schweißüberströmt, matt, sah Yrlen zu ihm herauf. »Was ist es… Doktor Floyd? Ein Mädchen oder…?«


        Floyd hielt das Neugeborene so, daß sie es nicht erkennen konnte. »Es lebt, Yrlen, das ist jetzt das Wichtigste.«


        Sofort stahl sich Angst in ihren Blick. »Ist es gesund?« Die Angst gab ihr Kraft, sie richtete sich auf. »Geben Sie es mir.«


        Er war bereits zum Inkubator gegangen. »Ich muß es sofort annabeln«, sagte er, »sonst stirbt es.« Er legte den Fetus in die Wanne. Als er fertig war, setzte er sich neben sie, nahm ihre Hand und drückte sie. »Das Kind ist gesund, Yrlen – da, sehen Sie. Alle Organkontrollen zeigen Grün.« Sollte er ihr es noch verheimlichen, oder verkraftete sie die Wahrheit? »Kommen Sie!« sagte er dann und stützte sie.


        Da schluchzte sie auf.


        Der Fetus war geschlechtslos.


        


        Yrlen saß stundenlang vor dem durchsichtigen Behälter und sah auf das Zucken des Winzlings in der künstlichen Fruchtblase. Er wuchs. Tag für Tag, bis die Maschine die Geburt einleitete. Floyd versuchte alle Möglichkeiten, ihn zum Schreien zu bewegen, doch der Säugling blieb stumm. Er atmete, aber der Mund öffnete sich nicht.


        Dann schlug er die Augen auf.


        Yrlen schrie, klammerte sich an Floyds Arm.


        Rosa Kristalle glitzerten im Licht der Lampen.


        Wie von Furien gehetzt, rannte sie hinaus.


        


        Das Kind saß Floyd gegenüber. Die weißen Hände lagen bewegungslos auf dem Tisch. Es drehte den Kopf, starrte alles mit dem toten Blick an.


        Floyd schwieg. Die Verzweiflung, die er durchgemacht hatte, versagte ihm Worte. Es wächst schneller als ein irdisches Kind, dachte er und verfolgte die Bewegung des Kopfes. Jetzt richtete es sich auf und wandte ihm das Gesicht zu. Zum ersten Mal gewahrte er, daß die fremden, glasigen Pupillen nicht starr waren. Die Kälte, die bisher von den Kristallen ausging, war verflogen. Weiche, gedämpfte Farben flossen ineinander, verwischten die scharfen Konturen.


        Das Kind öffnete den Mund, aber es blieb stumm.


        Es hat noch keinen einzigen Laut von sich gegeben, dachte er traurig, wird nie sprechen können. Meine Träume waren grausamer Selbstbetrug. Eine Brücke sollte es schlagen – und Entsetzen hat es gebracht. Und Yrlen… wo ist ihr Stolz geblieben? Die Mutterliebe ist in Haß umgeschlagen. Jetzt will sie nichts mehr wissen von dem, was sie so hartnäckig verteidigt hat.


        Er nahm es ihr nicht übel, war nur grenzenlos enttäuscht, daß alles so gekommen war, wie sie insgeheim befürchtet hatten.


        Brummen, sacht und zärtlich, drang an sein Ohr. Ein unbestimmter Druck legte sich ihm aufs Gehirn, dick wie Watte, störte die Gedanken, bremste sie wie eine weiche Wand.


        Er versuchte sich davon zu befreien – vergeblich. Etwas Fremdes nahm von ihm Besitz, wühlte in seinem Kopf. Dann nahm es Gestalt an, verdichtete sich zu Eindrücken, Gefühlen, Vorstellungen und schließlich zu Worten. Wie in Trance, unfähig, sich zu rühren, fühlte er sich von den kristallinen Augen gefesselt.


        »Wir grüßen euch«, vernahm er wispernd eine feine Stimme, »und heißen euch willkommen…«


        Er sprang auf, riß den Stuhl um.


        »Ich hatte recht!« schrie er. »Ich hatte recht!«


        Er stürzte zur Tür, rannte in den Korridor. Schon nach wenigen Metern prallte er auf McDun. Bevor er etwas sagen konnte, packte ihn der Commander an der Schulter und schüttelte ihn wie einen Beutel.


        »Komm schnell! Yrlen ist bewußtlos geworden.«


        Floyd blieb das Wort im Hals stecken. Er rannte hinter McDun her in die Messe. Ein schweigender Kreis hatte sich um Yrlens Körper gebildet. Sie lag am Boden, ein Lächeln im Gesicht. Er zog einen Biosensor aus der Tasche, setzte ihn ihr auf die Stirn. Er blieb dunkel, zeigte nicht einmal die Latenzzeit, in der der Herzschlag zwar ausgesetzt hatte, das Hirn aber noch lebensfähig war. Er fühlte, wie seine Beine zu zittern begannen.


        »Bringt sie mit! Schnell!«


        Vom medizinischen Standpunkt aus gab es keine Hilfe mehr. Aber Floyd klammerte sich an eine imaginäre Hoffnung, doch noch etwas für sie tun zu können. Vielleicht…


        Die Besatzung begleitete Yrlens Träger. Eine stumme, anklagende Prozession. Floyd wußte, daß sie nun ihn für alles verantwortlich machten.


        Er schloß sie an den Save an.


        »Laßt mich allein! Ich brauche Ruhe«, verlangte er. Sie verließen das Labor.


        Nein, er brauchte keine Ruhe für die Versuche, Yrlen ins Leben zurückzurufen. Er benötigte sie für sich selbst. Weshalb war sie gestorben? Hatte sie ihr eigener psychischer Zustand in den Tod getrieben – oder gab es einen Zusammenhang mit dem Erwachen des Kindes? Hatte es ihr den Lebensatem genommen? Wie ein Psychovampir alles aus ihr herausgesogen?


        »Du Verbrecher«, hörte er eine Stimme hinter sich.


        Er fuhr herum. McDun saß zusammengekauert in einer Ecke; ein alter, hinfälliger Mann. »Du hast sie umgebracht. Und ich – ich hatte dein Ränkespiel durchschaut, aber geschwiegen und mein Gewissen beschwatzt. Auch die anderen Frauen haben deine Niederschrift gelesen, ich weiß es. Ich habe meine Verantwortung auf dich abgewälzt, als ich dir wiederholt befahl, den Abortus vorzunehmen, obwohl ich ahnte, was du wolltest. Was bin ich als Kommandant wert gewesen? Nicht einmal soviel!« Er schnippte mit den Fingern. »Oh, könnte ich die Zeit zurückdrehen…« Er stöhnte. »McDun, mittelmäßiger Commander – verurteilt wegen Verletzung der Menschenpflicht.«


        »Hör auf!« schrie Floyd. »Sind meine Qualen nicht genug? Mußt du mich auch noch mit deinen beladen? Die ganze Verantwortung trifft mich. Jawohl, Yrlens Tod war vermeidbar. Aber ihr Tod war nicht sinnlos. Wir müssen ihr für ihr Opfer dankbar sein.«


        »Bist du wahnsinnig?«


        »An Yrlens Stelle ist jemand anderes getreten. Ich glaube, er möchte dich sprechen. Er ist im Nebenraum.«


        Das Kind stand neben dem Tisch. Als es die beiden Männer sah, öffnete es den Mund.


        Ein Brummen ertönte.
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        Arko sah das Pünktchen als erster. Es reflektiert die im Nordosten stehende Gruna. Knapp über dem Horizont auftauchend, überflog es die Felsgrate und verschwand wieder.


        Er folgt der Schlucht, dachte der Junge. Schnell zog er sich an und verließ den Bunker.


        Jetzt, überlegte er, muß er die Diffluenz der Klimasphäre erreicht haben. Sekunden später hörte er das charakteristische feine Singen des Spacejet. Der Diskus schwebte dicht über dem Boden heran und senkte sich auf die Klammer. Die Vakuumtatzen legten sich an die Halterungen. Das Geräusch des arbeitenden Generators erlosch, Stille trat ein. Nur die Signallampen blinkten weiter.


        Er lief zum Jet und stellte sich unter den Ausstieg. Nichts rührte sich.


        Er klopfte an die Wandung. »Vater?«


        Das Schott blieb verschlossen.


        Warum kommt er nicht heraus? Ist etwas geschehen?


        Er schlug mit der Faust gegen das Metall. Einmal, zweimal, öfter. »Vater! Vater!« Die Vorstellung, daß der Autopilot den Jet allein zurückgebracht hatte, nahm, unklar wie das Grummeln eines heraufziehenden Gewitters, Gestalt an.


        Er rannte in den Bunker zurück.


        Alara blickte ihm verwundert entgegen. Sie bückte sich nach der Kleinen, die plappernd auf den Knien umherrutschte, und nahm sie hoch. »Was ist mit Vater? Weshalb kommt er nicht?«


        »Gleich«, sagte Arko. »Ich soll das Set holen.«


        »Wozu das?«


        »Das Schott wird sich verklemmt haben. Ich werde von außen öffnen.« Er lief sofort wieder hinaus. Sie hat es bemerkt, dachte er. Wenn das Schott geschlossen ist, kann mir Vater nichts sagen, weil die Phonetik nicht arbeitet.


        Der Gang leuchtete auf, als er den Diskus betrat.


        Die Steuerzelle war leer.


        Vielleicht ist er im Versorgungstrakt, überlegte Arko. Aber auf einmal schnürte sich ihm der Hals zu; er fror. Sollte Vater etwas zugestoßen sein?


        Er durchsuchte den Jet. Vergeblich.


        Da kam ihm die Erleuchtung. Vater schickte den Jet, weil er auf einer anderen Station übernachtete. Dann kehrte er morgen mit einem fremden zurück.


        Gewiß hat er es in den Mnemo eingegeben, sagte er sich und ging wieder in die Steuerzelle.


        Das Gesicht auf dem Schirm wirkte so, als stünde Vater selber im Raum. Wärme durchflutete ihn, als er die vertrauten Züge, die weiche, volle Stimme wahrnahm.


        »Arko, Junge, hör gut zu. Du weißt, daß wir wieder Energie benötigen, sonst bricht die Klimasphäre zusammen und schließlich auch das Lebenssystem des Bunkers. Energie ist unser Leben. Vergiß das nie! Ich glaubte, die Autoservicebasen wären noch mit Energieminen versorgt – aber ASB sieben und acht sind nicht mehr da. Ich vermute, daß sie jemand zerstört hat. Wahrscheinlich Menschen von Alpha. Ich werde jetzt die anderen Basen aufsuchen. Habe ich keinen Erfolg, bleibt mir nur der Einflug auf Alpha. Leider gibt es keine Funkbrücke mehr zur dortigen Zentrale. Es kann also sein, daß es länger dauert.«


        Für Sekundenbruchteile zog Schwärze über den Schirm.


        »Sie zerstören unsere Nachschubbasen. Ich habe es gesehen. Drei Jets haben die Vier vernichtet. Ich werde weitersuchen.«


        Eine fiebrige Spannung ließ Arko vergessen, daß er nur ein Bild sah. Unwillkürlich klammerte er sich an den Kubus des Gerätes.


        »Ich habe eine gefunden. Die Elf befindet sich vor mir. Hoffentlich…« Vaters Kopf verschwand vom Bildschirm, tauchte wieder auf. Seine Augen blickten gehetzt. »Ortungsimpulse«, sagte er mit gepreßter Stimme. »Ich muß mich beeilen.«


        Auf dem Schirm pulsierte in der rechten oberen Ecke ein kleines grünes Dreieck, das Symbol für die Empfangsbereitschaft des Mnemokristalls. Arko ließ ihn auslaufen. Er war leer.


        Was war mit Vater geschehen? Wann kam er wieder – oder konnte er nicht mehr kommen?


        Angst sprang ihn an – für einen winzigen Augenblick.


        War das überhaupt möglich? Konnte der Mensch, der sie behütete und beschützte, der ihnen auch die Mutter ersetzte, die bei Kingos Geburt gestorben war, konnte der einfach nicht mehr dasein? Sein Instinkt wehrte sich gegen die nüchterne Antwort. Der tiefverwurzelte Glaube an das Leben siegte über die Furcht.


        Doch wo befand sich Vater dann, wenn nicht im Jet? Noch in der Elf? Sie zerstören die Basen, hatte er gesagt… Warum denn?


        Schwach und hilflos hockte er im Sitzfeld und lauschte der Stille und der Flut der Gedanken.


        Phantasie überfiel ihn. Unbekannte Feinde jagten heran. Er schoß auf sie, bis sie zerplatzten, verbrannten, verkohlten. Er trieb sie vor sich her, bis sie wimmernd um Gnade baten…


        Das Leben ist heilig!


        Der Satz quoll in ihm empor, wischte die mörderischen Gedanken weg.


        Leere, grausame Leere.


        Was sollte er tun? Alara und Kingo waren jetzt auf ihn angewiesen. Er mußte für sie sorgen – bis Vater wiederkam.


        Er erhob sich und ging in den Transporthangar. In den Halterungen lagen vierundzwanzig Minen, jede reichte für sechs Monate. Das waren zwölf Jahre Leben, Vater war es also gelungen, die Minen zu verladen. Doch dann? Was war danach geschehen?


        Er verließ den Jet mit schweren Schritten; eine Riesenlast drückte auf seine Schultern.


        Vor dem Bunker blieb er einige Minuten stehen, bevor er eintrat.


        Alaras Gesicht fragte stumm, als er das Schott hinter sich schloß.


        »Vater war nicht im Jet. Er hat ihn allein zurückgeschickt. Aber wir haben jetzt wieder Energie.«


        »Vater… nicht zurückgekommen?« Ihr Blick wurde starr. Vielleicht verstand sie in dieser Sekunde alles.


        


        Arko versteckte sich im Hygieneraum. Die Barrieren, die er vor sich errichtet hatte, brachen zusammen. Sein Schluchzen war haltlos. Es dauerte lange, ehe ihn die Tränen beruhigten. Er wusch sich das Gesicht, wartete einige Zeit, weil er sich der geröteten Augen schämte, ging dann zu seiner Schwester zurück.


        Alara stand am Gourmetset. Es roch nach Fleisch. Sie hatte vergessen, den Filter einzuschalten.


        Er verspürte keinen Hunger. Trotzdem setzte er sich an den Tisch, tunkte eine Scheibe Hartbrot in die Soße und aß einige Stücke. Schließlich schob er den Teller beiseite, stand auf und sagte: »Ich baue jetzt eine Waffe.«


        »Dann können sie uns nichts tun, nicht wahr?«


        Er fühlte, daß ihre Frage eine stumme Bitte war. Aus kindlicher Zuneigung war Vertrauen geworden. Sie glaubte an ihn. Er empfing den Ritterschlag des Lebens.


        Plötzlich, da er Verantwortung trug, begriff er, was Vater ihnen hatte verheimlichen wollen.


        Eines Nachts war er durch leise Geräusche aufgewacht, die aus dem Wohnraum drangen. Vater saß im matten Licht des Videos und lauschte den Worten eines Sprechers. Die Zeit der Zersplitterung sei nun zu Ende, sagte jener. Abtrünnige würden zur Rechenschaft gezogen. Die Konzentration auf das Wesentliche, Härte und Entschlossenheit seien das Gebot der Stunde. Nicht länger dürfe sie durch Kleingläubige und Zweifler, durch Starrsinn und Unbelehrbarkeit behindert werden.


        Als Vater ihn bemerkte, löschte er den Kanal sofort und lenkte Arko ab. Der verstand nicht, worum es ging. Aber Vaters Gesicht wurde von diesem Tag an verschlossen, sein Lachen klang nicht mehr so herzlich – es war künstlich.


        Jetzt erkannte er das. Und da war noch etwas: Vater begann ihm von da an alles ein wenig anders zu erklären, bis ins Detail: Die Funktionsweise des Jets, die Lebenssysteme des Bunkers, die Möglichkeiten des Copters…


        Es gab etwas, was sie bedrohte.


        »Nein, sie können uns nichts tun«, antwortete Arko endlich. So würde Vater das gesagt haben. »Die Waffe wird uns schützen.«


        Er verließ den Wohnraum und begab sich in die Kontrollzelle.


        Als er von Bauen sprach, hatte er übertrieben. Das, was er als Waffe bezeichnete, existierte bereits, allerdings in anderer Form und Verwendung. Die Energieschale der Klimasphäre ließ sich als automatischer Schutz vor Meteoriten so verstärken, daß Fremdkörper zerstrahlt wurden. Vom Vater wußte er, daß einige Zonen durch eine besondere Schaltung zu einem Speer geformt werden konnten. Damit erreichte man Objekte bereits von hundert Kilometer Entfernung an.


        Er mußte vom Copter verlangen, daß er ihm solche Objekte meldete, denn aus Sicherheitsgründen wurde der Speer nur auf ausdrückliche Anordnung eines Menschen generiert.


        Es dauerte einige Minuten, bis der Leitcopter den Befehl verstand und sein Okay signalisierte.


        Arko atmete auf, als er das Grün der Bestätigung sah.


        Er begann Vaters Stelle einzunehmen. Wenn der das gesehen hätte, er würde ihn loben. Jetzt sollten sie kommen, er würde mit ihnen fertig werden.


        »Warum machen sie das?« fragte Alara, als er zurückkehrte. Sie hatte Kingo ausgepackt und legte sie trocken. Arko nahm die Windel und trug sie in den Hygieneraum.


        Ja, warum? Er wußte es nicht. Vater hätte es ihm erklären können. Weshalb wurden die Basen zerstört? Sie waren doch lebensnotwendige Nachschubplätze für die Astriden. Wie sollten sie jetzt Unterstützung von Alpha erhalten? Was war auf dem Heimatplaneten geschehen?


        Die Geschichte des Gruna-Systems war nicht lang. Vor dreihundert Jahren hatte eine Flotte Gruna-Alpha angeflogen und begonnen, den Planeten zu besiedeln. Nach dem ersten Regulator erhielt er seinen Namen: Ebory-Alpha. Siedlungen entstanden, Selfindustries, Bewohnbarkeit zog ein. Um das System komplex zu nutzen, machte man auch Asteroiden für Wissenschaftler siedlungsfähig.


        Und jetzt?


        Wäre Vater auf Ebory-Alpha gewesen, dachte Arko, er hätte nicht zugelassen, daß so etwas geschieht. Er und die anderen Astriden.


        Wie Schuppen fiel es ihm von den Augen. Er mußte sich mit den anderen A-Stationen in Verbindung setzen. Auf AS drei lebte Learon, auf AS neunzehn kannte er Nurgas.


        Sofort lief er in die Kommunikation und ließ den Copter den AS-drei-Impuls ausstrahlen.


        Keine Antwort.


        Auch die anderen Stationen schwiegen.


        Erst bei AS einundzwanzig hatte er Erfolg.


        Ein bleiches Gesicht erschien auf dem Bildschirm. »Dort ist die Siebzehn?« fragte der Mann. »Junge, gib mir sofort deinen Vater. Beeil dich!«


        Arko schüttelte den Kopf. »Vater ist nicht zurückgekommen. Er wollte von den Basen Energieminen holen. Ich bin mit meinen Schwestern allein.«


        Der Mann erschrak, überlegte einen Moment. »Du bist Arko, nicht wahr? Paß auf. Die Situation ist sehr ernst. Ferokees Anhänger haben auf Ebory die Macht an sich gerissen. Sie zerstören uns die Basen, um uns zu zwingen, nach Ebory zurückzukehren. Und sie liquidieren alle, die sich nicht bedingungslos auf ihre Seite stellen. Ich werde euch mit dem Jet holen. Sollten Frees eure Station ansteuern, verhalte dich ruhig, tu nichts Unüberlegtes.«


        Arko nickte zuerst, schüttelte dann den Kopf. »Ich habe einen Speer und werde…«


        Der andere hörte nicht zu. »Noch eins: Versuch nicht weiter, Verbindung mit den anderen aufzunehmen. Das ist gefährlich, und du kannst doch nichts machen.«


        Unschlüssig nickte er wieder. Die Aufforderung verschloß ihm den Mund, er begriff sie nicht. Das Bild verblaßte. Wen hatte der Mann mit Frees gemeint?


        In diesem Augenblick meldete der Copter das Eindringen fremder Körper in den Erfassungsbereich. Arko ließ sich die Daten geben. Es waren drei Jets, die auf Landegeschwindigkeit gingen. Von der Speerspitze waren sie vier Radien entfernt.


        »Informationskontakt«, verlangte er vom Copter. Aber die Jets hüllten sich in Schweigen. Unsicher, was er tun sollte, verfolgte er den Anflug.


        Alara betrat die Kommunikation. »Wer ist das?«


        »Sie antworten nicht. Ich muß sie abschießen…«


        Alara griff nach seinem Arm. »Das darfst du nicht. Vielleicht ist Vater dabei.«


        Arko sah sie mit großen Augen an, nahm langsam die Hände von der Tastatur. »Gut, ich rufe noch einmal.« Der Copter erhielt keinen Kontakt. Arko wandte sich wieder der Aktivierung des Speers zu. »Vater hätte geantwortet«, sagte er, den Blick auf den Bildschirm geheftet.


        »Arko – es sind Menschen darin!«


        Er biß die Zähne zusammen, daß die Wangenknochen hervorstachen.


        Plötzlich lohte es über der Schlucht auf. Blendendes Feuer erhellte die Nacht des Alls. Aus dem Nebenraum drang das schrille Heulen des Energieformers der Klimasphärenschale. Der Boden vibrierte.


        Der Schreck fuhr Arko in alle Glieder. Hatten die fremden Jets nicht die Diffluenz benutzt, sondern die Schale neutralisiert?


        Sekunden später tauchten sie auf, landeten hinter Vaters Jet. Die Luken öffneten sich. Gestalten in Raumanzügen sprangen heraus, rannten auf den Bunker zu.


        Alara zitterte an seinem Arm. Sie sah ihn an, und er erkannte Furcht in ihrem Blick. Arko löste sich aus der Starre.


        »Ich werde ihnen öffnen.«


        Der erste stieß ihn zur Seite. Er trug einen braunen Anzug, auf dem Helm glänzte ein goldener Rhombus. In den Händen hielt er eine Spirale, wie sie Arko noch nie gesehen hatte. Mit zusammengekniffenen Brauen musterte er den Jungen, während die anderen nacheinander durch die Schleuse kamen. Auf ihrer Brust entdeckte Arko einen roten Winkel.


        Sie durchsuchten alle Räume.


        Der Rhombus stellte sich vor Arko auf. »Wo ist Menap? Dein Vater! Wo ist er? Antworte!«


        Die drohenden Gebärden schüchterten Arko ein. Er fühlte, wie ihm Tränen der Ohnmacht in die Augen stiegen, ballte die Fäuste und senkte den Kopf.


        »Antworte!«


        Der Schrei ließ ihn zusammenzucken. Im Hintergrund begann Kingo zu weinen. Die leisen Töne gingen in kräftiges Brüllen über. Alara eilte an das Bett, nahm die Kleine heraus und sagte an Arkos Stelle: »Wir wissen nicht, wo Vater ist.«


        Der Anführer fuhr herum, warf Alara einen zornigen Blick zu. »Euer Jet steht in der Kammer.«


        Alaras Auftreten ermutigte Arko. »Der Jet kam allein zurück«, sagte er tapfer.


        Der Mann erteilte einem Winkel-Träger den Befehl: »Sieh nach!« Dann fast beiläufig: »Wir nehmen euch mit. Die Station wird aufgelöst.«


        »Nein! Wir wollen hierbleiben!« stieß Arko hervor. »Ihr dürft uns nicht mitnehmen.«


        Gelächter antwortete ihm.


        Der Rhombus-Träger packte ihn am Hemd, zog ihn zu sich heran. »Wenn du frech wirst, bekommst du eins aufs Maul, verstanden?« Unsanft schob er Arko wieder von sich.


        Die Demütigung forcierte seinen Trotz heraus. »Sie haben uns überhaupt nichts zu befehlen!«


        Er sah die Bewegung, aber er vermochte dem Schlag nicht auszuweichen. Die aufgeplatzten Lippen wurden sofort dick. Die Zähne schmerzten, er schmeckte Blut.


        Der Winkel-Träger kehrte zurück. »Menap ist ein Abtrünniger. Der Mnemo beweist es.«


        »Ich dachte es mir. Die Astriden sind alle gleich. Vergeuden unsere Wirtschaftskraft und stellen Ansprüche.« Er wandte sich an Arko: »Wie alt bist du?«


        »Sechzehn.«


        »Schulungslager – und deine Schwester gleich dazu. Das Kleinkind wird adoptiert. Nehmt sie mit.«


        Winkel-Träger packten die Geschwister und schoben sie in die Schleuse. Aus den Augenwinkeln sah Arko noch, wie der Rhombus die Spirale hob. Ein gleißender Strahl fraß sich in die Armaturen. Die Verkleidungen flammten rauchend auf, elektrische Entladungen zuckten, Kurzschlüsse vergrößerten das Feuer.


        Arko trat und schlug, aber der Gewalt war er nicht gewachsen. Man schleppte sie in die Jets.


        In der Zentrale hörte er benommen die Anweisungen, die der Rhombus-Träger erteilte. Fassungslos sah er den Sonnenpunkt, der die Schale des Bunkers aufriß. Die Wandung brach auf, für Sekunden lohte ein Explosionsball.


        Geblendet schloß er die Augen, sah tanzende Ringe – und das Bild seiner Heimat, das nur noch in der Phantasie lebte. Er begriff nicht, was geschah, es überrollte ihn, Schlag auf Schlag. Aber in der Betäubung spürte er in seiner Seele etwas Neues keimen und wachsen.


        Haß.


        


        »Flugobjekt im Anflug auf A siebzehn!«


        »Kennung!«


        »Astridenjet. Kein Informationskontakt. Er dreht ab!«


        »Stoppbefehl!«


        »Verweigert!«


        »Vernichten!«


        Zwei Leuchtfinger griffen in Intervallen nach dem Pünktchen, das offenbar versuchte, im Schatten des Asteroiden Schutz zu finden. Es gelang ihm nicht mehr.


        »Ihr Mörder!« schrie Arko auf. »In dem Jet war doch ein Mensch.«


        Niemand reagierte auf ihn.


        Sie vernichten und töten, dachte Arko. Um sein Herz legte sich eine eiserne Spange. Sie sind nicht wie wir. Das sind nicht die Menschen, von denen Vater immer mit Hochachtung gesprochen hat. Und heimlich ballte er die Fäuste, bis die Knöchel weiß hervortraten, grub die Nägel ins Fleisch.


        Aus den Gesprächen erfuhr er, daß man sie, wie andere Astriden auch, zur Zentralen Außenstation brachte. Die ZAS flog auf einer Parallelekliptik Alphas. Da sich die Astridenstationen im Raum zwischen Ebory-Alpha und den benachbarten Planeten Beta und Ceta befanden, ergaben sich stets unterschiedliche Flugzeiten zwischen den Stationen und der ZAS.


        Man hatte die ZAS, wohl als eine Art Sammelstelle, nicht angetastet. Als sie in den optischen Bereich kam, sah Arko, daß er mit seiner Vermutung recht hatte. In den herausragenden Schleusenkammern hingen Jets wie eine dichte Traube. Als er bis zehn gezählt hatte, erlosch das Bild, aber es waren viel mehr.


        In den Gängen trafen sie Winkel-Träger und Männer mit einer undurchsichtigen Silberhaube. Weshalb verhüllen sie ihr Gesicht? fragte er sich und nahm wahr, daß nur die Winkel-Träger eine Spiralwaffe trugen.


        Man führte sie in einen großen Raum. Arko, obwohl nur dreimal in der ZAS gewesen, wußte, daß er als Konferenzraum genutzt wurde. An den Wänden befanden sich Informationscopter, Adapter und Bildschirmketten. Mehr als zwanzig Personen waren anwesend. Sie hockten auf Sitzfeldern, lehnten an den Wänden oder standen umher.


        Die dumpfe Apathie, die von ihnen ausging, nahm Arko für Momente gefangen; er fühlte sich als Lebender zwischen Leblosen. Als er auf einigen Gesichtern Spuren von Schlägen erkannte, beleckte seine Zunge die geschwollenen Stellen.


        Alara stieß ihn in die Seite, wies mit dem Kopf in eine Ecke.


        Der junge Mann dort war Learon. Im Dunkel der Gefühle begann eine schwache Flamme zu leuchten. Sie hatten sich nur einige Male getroffen, doch empfand Arko eine tiefe Zuneigung zu dem zehn Jahre älteren Mann, zu dessen freundlichem, stets zu Scherzen aufgelegtem Wesen.


        Jetzt war Learons Lachen eine Maske, aus der traurige Augen blickten. Sie drückten sich die Hände, stumm, einander die Hilflosigkeit eingestehend.


        »Learon«, sagte Arko schließlich, »weißt du, was das hier bedeutet?«


        Learon seufzte leise. »Es ist schwer zu verstehen. Auf Alpha gab es seit längerer Zeit Meinungsverschiedenheiten über die ökonomische Entwicklung. Ein Teil plädierte für die Besiedlung des ganzen Systems, Schaffung neuer Basen, Ausbau der Jetflotte und Urbarmachung von Beta. Die andere Gruppe war der Meinung, das sei nicht notwendig – im Gegenteil, man müsse alle Kräfte ausschließlich auf Alpha konzentrieren. In den Leitungsgremien und Instituten kam es zu heftigen Auseinandersetzungen – ohne Einigung. Die Fronten verhärteten sich. Besonders der Ökologe Ferokee tat sich hervor. Er forderte die Auflösung unsrer Stationen und bezeichnete uns als Schmarotzer, die nichts Nützliches für Alpha taten.«


        »Aber wir arbeiten doch«, meinte Arko verständnislos.


        Learon lachte trocken auf. »Schmarotzer hat er gesagt! Auf den Basen sind wir von vielen Vergünstigungen, die die Heimat bietet, ausgeschlossen. Wir ertragen es, weil wir wissen, daß man soviel Kenntnisse wie möglich über den umgebenden Raum und das Sonnensystem erwerben muß. Wir leben erst drei Jahrhunderte hier – unsere Forschungen sind lebensnotwendig.«


        Arko nickte.


        »Der Streit spitzte sich zu, als Ferokees Anhängern, die wir Frees nennen, die Argumente ausgingen. Sie bereiteten eine gewaltsame Lösung vor. Vor zwei Monaten wurden Andersdenkende aus entscheidenden Funktionen gedrängt. Aber Gewalt wurde mit Gewalt beantwortet. Das war falsch.«


        Eine Frau drängte sich zwischen sie. Offenbar hatte sie das Gespräch verfolgt. »Es war unverzeihlich«, sagte sie heftig atmend, »des Menschen unwürdig! Anstatt die Frees zu isolieren, setzte man ihnen Widerstand entgegen – darauf kam es zu tätlichen Aktionen. Um Sieger zu bleiben, griff Ferokee zu brutalen Mitteln. Die Frees setzten Waffen ein.«


        »Der Regulator verschwand über Nacht«, warf Learon ein. »An seiner Stelle regiert jetzt Ferokee. Seine Gegner haben den entscheidenden Fehler begangen. Sie hätten ihn nicht herausfordern dürfen.«


        »Darf man sich denn alles gefallen lassen?« fragte Arko.


        Die Frau sah ihn ernst an. »Es sind psychische Defekte. Mit ihnen zu streiten ist sinnlos. Ihnen recht geben, sich fügen ist das einzige Mittel, um auf sie einzuwirken. Sollen wir uns von ihnen anstecken lassen?«


        »Sich fügen?« Arkos Augen blitzten. »Sie haben unsere Station vernichtet. Vater ist nicht zurückgekommen, er ist im Kampf gefallen, und uns Geschwister wollen sie trennen.«


        Learons Gesicht wurde fahl. »Schrecklich, Arko, grauenvoll. Ihr tut mir leid…«


        »Wie kommen wir hier wieder heraus? Kannst du uns nicht helfen?«


        »Sie haben sich aller ökonomischen Leitzentren bemächtigt«, flüsterte Learon, »und besitzen Waffen… Die Vergangenheit hat uns eingeholt, ein entsetzlicher Rückschlag. Man begnügt sich nicht mit Worten, sondern zerstört.«


        Arko begriff ihn nicht, er schüttelte den Kopf, daß die Haare flogen. »Nein! Nein! Sie haben mich geschlagen und den Jet von AS einundzwanzig abgeschossen. Es war ein Mensch darin.«


        Learon sah ihn mit abweisender Miene an. »Achte auf deine Menschenwürde!«


        Ist das alles, was du zu sagen hast? dachte Arko. Warum wehrst du dich nicht? Du bist doch größer und stärker als ich… Und die anderen, warum schweigen die? Er folgte Learons Blick.


        In der Tür stand der Rhombus-Träger, die Arme vor der Brust gekreuzt, die Beine gespreizt, die Mundwinkel spöttisch verzogen.


        »Ihr werdet nach Alpha gebracht!« rief er. »Dort wird es euch besser gehen als auf euren einsamen Inseln. Dafür garantiert Ferokee.«


        Die laute Stimme weckte Kingo, die in Alaras Armen geschlafen hatte. Sie brüllte los, ließ sich auch nicht beruhigen, als sich zwei Frauen um sie kümmerten.


        »Das Kind hat Hunger und Durst«, stellte eine fest. »Bringt etwas zu essen!« verlangte sie. »Sofort!«


        Der Rhombus-Träger stutzte, die Arme sanken herab, er stemmte sie in die Hüften. »Es wird nicht gleich verhungern. Wartet, bis wir auf Alpha sind. Ich habe anderes zu tun, als Babys zu füttern.«


        Er verschwand, ohne den Protest der Astriden abzuwarten.


        Ein Messer schnitt in Arkos Brust. Er rannte aus dem Saal, entwand sich dem Arm eines Winkel-Trägers, der ihn festhalten wollte, und lief den Gang entlang. Im Gelb-Trakt fand er eine Tür geöffnet.


        »Gebt meiner Schwester etwas zu essen!« schrie er. Die Männer, zwei Winkel-Träger und drei gesichtslose Silberhauben, fuhren herum. »Sie ist doch noch ein Baby. Wie könnt ihr so herzlos sein.«


        »Was willst du?« fragte ein Winkel-Träger mürrisch.


        »Warte, Junge«, sagte eine Silberhaube. Die Phonetik verzerrte seine Stimme. »Komm mit in den Gourmetservice.«


        Das besänftigte Arkos Zorn. Gleichzeitig ahnte er, daß der Mann geschwiegen hätte, wäre der Rhombus-Träger dagewesen. Vielleicht, dachte er, sind nicht alle schlecht… aber warum machen sie mit? Was war mit den Menschen auf Alpha geschehen, die vor kurzem noch freundlich und hilfsbereit waren?


        Er fand keine Erklärung. Die Antwort, die sein Gefühl ihm gab, schälte sich immer deutlicher heraus: Man mußte sie bekämpfen. Das war die einzige Möglichkeit.


        Der schweigende Mann an seiner Seite erinnerte ihn an Vater. Was hätte der wohl jetzt getan? Hatte er mit den Frees gekämpft, um sie von dem leeren Jet abzulenken? Er war ein gutmütiger, liebevoller Mensch gewesen – aber er hatte im entscheidenden Moment nicht gezögert, sein Leben einzusetzen; dessen war sich Arko gewiß, und in seinen Schmerz mischten sich Stolz und Hochachtung.


        Er fragte seinen Begleiter nach den Ereignissen auf der Basis elf.


        »Sie ist zerstört worden.«


        »Gab es Kämpfe?«


        »Nein.«


        »Aber…« Dann hatten sie Vater ermordet, ohne daß er sich wehren konnte. »Waren Sie dabei?«


        »Nein.«


        »Wer von Ihnen war dabei?«


        »Schluß damit!« Die Worte klangen derb, fast böse. »Stell keine Fragen mehr! Du bist schon, einmal geschlagen worden.«


        »Ich habe keine Furcht vor euch.« Ohne die Silberhaube zu beachten, trug er das Essen zu seiner Schwester.


        


        Sie wurden nachtsüber gezwungen, im Konferenzsaal zu bleiben; man löschte das Licht bis auf die Blau-Zylinder. Die leisen Geräusche verstummten, doch schlafen konnte niemand. Die Astriden harrten mit der Geduld einer Herde auf das, was kommen würde. Ferokees Anhänger hatten ihre Heimatwelten zerstört, die ASBs existierten nicht mehr; jetzt waren sie genötigt, auf Ebory-Alpha neu zu beginnen.


        Arko, der als einziger aufbegehrte, verboten sie den Mund, als drohend ein Winkel-Träger erschien. Die Enttäuschung traf ihn tief. Weshalb nahmen die Astriden alles hin? Hatten die Frees nur ihm und Alara einen Angehörigen ermordet? Gab es niemand außer ihm, der erleben mußte, wie die Verbrecher einen Astriden-Jet abschossen? Erkannte nur er die Grausamkeit derer, die scheinheilig ein besseres Leben versprachen?


        Sie hatten Angst, das war es, und die war stärker als der Wille zur Freiheit. Die Behauptung, man gäbe die Würde des Menschen preis, wenn man sich wehrte, war nur Gerede.


        Ja, wenn er eine Waffe hätte.


        Er zermarterte sich den Kopf, wie er sich eine beschaffen konnte. Vielleicht fand er welche in den Jets. Aber wie gelangte er dorthin? Das Schott war verriegelt. Ob Learon ihm half?


        Learon schüttelte entsetzt den Kopf, rückte ein Stück von Arko ab. »Du bringst uns mit deinem Starrsinn nur in Gefahr.«


        Deprimiert zog sich Arko auf seinen Platz zurück. Ohne die Hilfe eines Erwachsenen konnte er die Tür nicht öffnen. Dazu brauchte man ein Myonset. Ob ein anderer…? Er zupfte seinen Nachbarn am Arm, doch der verneinte. Er schlich zum nächsten, erhielt die gleiche Antwort. Erst beim zwölften Versuch hatte er Glück.


        Ein bärtiger Astronom griff in die Innentasche der Kombination und holte einen schmalen Stab hervor. »Da«, sagte er und hielt ihn Arko entgegen. »Kannst du haben. Was soll ich noch damit.« Er lehnte sich wieder an die Wand.


        Arkos Herz pochte. Er ging zum Schott – auf halbem Weg blieb er stehen. Wie funktionierte dieses Set? Entschlossen trat er wieder zu Learon, verlangte, der solle ihm den Gebrauch erklären. Er ließ nicht locker. Schließlich erhob sich Learon.


        Sie benötigten eine Viertelstunde, bis sich die Tür bewegte.


        Arko schlüpfte in den Gang.


        Learon ging kopfschüttelnd zurück.


        Da man die Astriden eingeschlossen hatte, stand kein Winkel-Träger Wache. Arko kannte die Anordnung der Räume und Korridore nur ungenau, verließ sich auf seinen Orientierungssinn.


        Unbehelligt erreichte er die Hangars, durchstöberte die Jets, sah in der Ersatzteilzelle nach. Tatsächlich, er fand eine Spirale.


        Sie war schwer. Er betrachtete sie von allen Seiten. An dem Kolben mit Fingermulden schlossen sich zwei kurze Zylinder an, die in die Spirale mündeten. Dicht über dem Griff befand sich eine durchsichtige Schale. In den Mulden lagen verschiedenfarbige Drucksensoren. Ein grüner für den Zeigefinger, ein roter für den Daumen, schwarze für Mittel- und Ringfinger.


        Er mußte probieren, wie sie funktionierte.


        Er sah sich um, zielte auf eine Stelle im Boden und drückte den grünen Sensor. Nichts geschah. Als er den Daumen krümmte, glomm in der Schale ein Leuchtpunkt auf. Jetzt die beiden schwarzen – der Punkt erlosch.


        Endlich begriff er. Die Waffe wurde mit dem Daumen aktiviert, der Zeigefinger löste sie aus.


        Er schoß.


        Ein Glutimpuls fraß sich in den Boden.


        Er ließ die Waffe sinken.


        Was nützte es, wenn er als einziger bewaffnet war?


        Seine Enttäuschung minderte sich, als er einen Havarie-Adapter entdeckte, mit dem er an Notpunkten direkten Kontakt mit dem Stationscopter aufnehmen konnte. Das drei Hand breite, flache Gerät ermöglichte es ihm, jeder Information habhaft zu werden und dem Copter Anweisungen zu geben, die nicht zu widerrufen waren. Vater hatte ihm die Funktionsweise eines solchen Gerätes erklärt.


        Je länger er darüber nachdachte, desto deutlicher erkannte er die Macht, die sich in seinen Händen befand. Es gab keinen Gegenbefehl gegen diese Kommandos. Seine Phantasie gaukelte ihm verrückte Bilder vor; nur allmählich schälte sich ein klarer, durchführbarer Plan heraus.


        Der Rhombus-Träger hatte davon gesprochen, daß sie nach Alpha gebracht würden. Das sollte wohl bald geschehen, sicherlich warteten sie auf einen Transporter. Befand er sich bereits im Anflug auf die ZAS?


        Auf Alpha gab es keine Möglichkeit mehr, sich zu wehren. Wenn man den Transport verhinderte, die Frees hier überwältigte – konnte man nicht irgendwo im Raum eine neue Heimat aufbauen? Gemeinsam waren sie stark genug. In der steuerbaren Hauptstation vermochten sie Jahrzehnte zu leben. Ferokees Anhängern würde es nur schwer gelingen, sie zu stören, denn mit der Station fehlte ihnen die Mehrheit der Raumflugkörper. Auf Ebory-Alpha gab es nur wenige Jets und einige kleine Materialpendler für die Basen.


        Er schloß den Adapter an.


        Das System war schwerer handhabbar, als er vermutet hatte. Immer wieder blinkte das Zero als Zeichen des Nichtverstehens, bis er in die innere Symbolik des Copters eingedrungen war. Nun erhielt er Informationen über die Sektionen, in denen sich die Frees einquartiert hatten, und ihre Anzahl. Besonders freute er sich über die Menge der eingelagerten Energie, die von den Basen stammte und nicht annihiliert worden war. Vielleicht erlaubte das sogar eine Landung auf Beta.


        Als er die Frage nach dem Raumflugverkehr stellte, antwortete der Copter positiv. Ein Großjet steuerte die ZAS an.


        Arko erschrak.


        Langsam legte er die Finger auf die Programmtastatur.


        Was sich in Gedanken leicht ausnahm, wurde zum Alpdruck, als er es in die Tat umsetzen wollte. Schweiß brach ihm aus, als er vor seinem geistigen Auge das Raumfahrzeug verglühen sah. Wenn nun Unschuldige im Jet saßen?


        Aber da sah er die Explosion, in der die Heimat verging, sah den Jet der Einundzwanzig zerplatzen, spürte den Schlag auf den Mund, hörte Kingo weinen…


        Auf dem Adapterschirm erschien das Bereitschaftszeichen für den Speer.


        Als er dem Copter die Freigabe auf den Großjet codierte, stockte sein Herzschlag. Er schloß die Augen.


        Nun gab es kein Zurück mehr.


        Er blickte erst wieder auf den Schirm, als es vorbei war.


        Er suchte in sich nach Bedauern, nach Entsetzen über das, was er getan hatte, aber er fand nur Trauer, daß er es tun mußte. Der Schweiß kühlte ihm die Stirn.


        Er hatte einen Feind vernichtet und die Astriden vor der Verschleppung bewahrt. Jetzt durfte er keine Zeit verlieren, sondern mußte handeln. Über den Adapter ließ er alle bewohnten Räume, bis auf den Konferenzsaal, durch das Havariesignal sperren. Damit waren die Frees blockiert. Aber wenn sie ihre Waffen einsetzten?


        Er verringerte die Sauerstoffzufuhr und entzog zusätzlich Luft, bis nur noch ein dünnes, kaum atembares Gemisch zurückblieb. Da sie nachts keine Raumanzüge trugen, wurden sie bewegungsunfähig bis zur Ohnmacht.


        Gespannt wartete er auf das Vollzugssignal. Nach knapp zwei Minuten blinkte auf dem Minischirm des Adapters der grüne Kreis.


        Nun mußten sich die Astriden entscheiden. Sie würden jubeln, weil er ihnen die Freiheit zurückgegeben hatte.


        Als sie die Waffe in seinen Händen sahen, sprangen sie auf.


        »Ich habe den Transportjet vernichtet. Alle Frees sind eingesperrt und unsere Gefangenen. Wir werden sie entwaffnen, und dann sind wir frei!«


        Sie starrten ihn fassungslos an.


        Keiner kam ihm entgegen, niemand dankte, niemand lobte ihn.


        Eine Frau sagte anklagend: »Wie konntest du das nur tun? Wer tötet, gibt seine Menschlichkeit preis.«


        »Sollen wir uns zu Tieren machen lassen«, rief jemand, »und die Hilflosen überwältigen? Dann wären wir um nichts besser als die Frees.«


        Einige nickten, Gemurmel wurde laut.


        Arko sah sie mit großen Augen an. »Ihr habt ja bloß Angst.«


        »Wir lassen uns unsere Würde nicht nehmen«, antwortete Learon.


        »Ihr Schwächlinge«, entgegnete Arko laut und nahm die Waffe in die andere Hand. »Sieh dir sein Gesicht an.« Er wies auf einen Astriden. Der Mann griff sich an die geschwollene Braue, verzog den Mund. »Eure Würde habt ihr längst verloren, ihr gewinnt sie nur zurück, wenn ihr euch zur Wehr setzt.«


        Zwei junge Männer traten auf ihn zu. »Hast du noch mehr Spiralen? Glaubst du, wir könnten die Frees damit in Schach halten?«


        Über Arkos Gesicht huschte ein Lächeln. »Waffen gibt es genug. Wir müssen sie uns nur holen. Wer geht mit?«


        Nur die beiden traten an seine Seite.


        Arko war nicht mehr gewillt, das Zaudern der anderen hinzunehmen. Dann wäre alles umsonst gewesen. »Learon! Norak! Sebah! Ihr kommt mit!« befahl er.


        Learon schüttelte den Kopf. Seine Mundwinkel zitterten. Die anderen setzten sich gehorsam in Bewegung.


        »Was willst du tun?« fragte Norak.


        »Wir nehmen ihnen die Waffen ab.« Er ging voraus, in den Grün-Trakt, in dem er in einer Kabine drei Winkel-Träger wußte. Als er über den Adapter die Tür öffnen lassen wollte, hielt Sebah ihn am Arm zurück.


        »Warte! Was geschieht, wenn wir ihre Waffen haben? Wir müssen sie binden. Ich hole Ankerseil.« Er verschwand in einem Anti-Grav-Tunnel, kehrte kurz darauf zurück.


        Als die Tür zur Seite glitt, sprang Arko mit einem Satz in den Raum.


        Sie lagen auf dem Boden, rangen nach Luft. Der eindringende Sauerstoff belebte sie rasch. Einer hob den Arm, zielte.


        Der Energieimpuls fuhr sengend an Arkos Hals vorbei, fraß sich in die Wandverkleidung. Er taumelte zur Seite, hob schützend die Arme vor den Kopf.


        Noraks Aufschrei riß ihn aus der Angst. Diesmal schloß er die Augen nicht.


        Die beiden anderen warfen ihre Waffen zur Seite.


        Als Sebah hereinkam und den Leichnam erblickte, erbrach er sich. Das stieß Arko derart ab, daß er die eigene Schwäche überwand. Er zwang sich, auf das Loch in der Brust des Free zu blicken. Das Recht ist auf meiner Seite, sprach es in ihm. Deine Waffe hat sich gegen dich selbst gerichtet.


        Plötzlich tauchte Learon auf. »Was hast du getan…«, flüsterte er entsetzt. »Du hast ihn… du bist ja nicht besser als sie…«


        Nein, er würde keine Zeit mit Diskussionen verschwenden. Dazu war später Gelegenheit. Sein Blick hatte sich geschärft. Nun wußte er, was er tun mußte. Learon, von einer lebensgefährlichen Idee besessen, mußte geführt werden, auch gegen seine Überzeugung. Er beugte sich der Stärke – und die war im Moment er, Arko.


        »Steht nicht herum. Bindet ihnen Hände und Füße. Du auch, Learon! Nimm das Seil. Wir müssen uns beeilen.«


        Zögernd bückte sich Learon nach dem Seil, das Sebah zu Boden hatte fallen lassen.


        Als Arko den Nebenraum öffnen ließ, sah er vier Silberhauben, die zuckend dem Ausgang entgegenkrochen. Er zielte auf sie, doch keiner machte eine Geste der Gegenwehr. Nach einigen Sekunden riß einer die Haube vom Kopf.


        »Schieß nicht… ich bin… Astrid…«


        Verwundert ließ er die Waffe sinken.


        »… anderen auch…«, keuchte der Mann und wälzte sich herum.


        Arko überlegte. Die Silberhauben besaßen keine Waffen, waren also vorerst ungefährlich. Sein Instinkt sagte ihm, er könne glauben, was er hörte, gleichwohl er nicht begriff, wie Astriden gemeinsame Sache mit den Verbrechern machen konnten. Verhüllten sie darum ihre Gesichter? Mitläufer, denen keiner traute?


        Aber er hatte keine Zeit, darüber nachzudenken.


        Als sie zu dritt, bewaffnet, in die Zentrale eindrangen, kam es wieder zu Kämpfen, obwohl Arko vorher über die Phonetik alle Winkel-Träger zur Kapitulation aufgefordert hatte. Strahlenimpulse fauchten in den Gang, bevor das Schott noch richtig offen war. Doch die Winkel-Träger waren durch den Luftentzug so geschwächt, daß die Entschlossenheit der Astriden das Gefecht entschied. Zwei Frees starben, eine Silberhaube wurde versehentlich verwundet.


        Auf einmal wurden Rufe laut. Andere Astriden kamen, endlich Partei ergreifend, um bei der Festnahme zu helfen. Der Rhombus-Träger fehlte. Arko wußte, daß er sich allein in einer Kabine aufhielt.


        Jetzt, da alles entschieden war, glaubte er, der Anführer werde sich freiwillig ergeben, angesichts der Aussichtslosigkeit seiner Situation und der Übermacht. Aber er sah sich getäuscht. Sie mußten ihn töten.


        Sie hatten gesiegt. Ein Erfolg, an den niemand hatte glauben wollen.


        Arko lehnte sich an die Wand, fühlte sich stark und glücklich. Vater wäre stolz gewesen, wenn er das noch erlebt hätte. Aber er hatte seinen Tod gerächt, brauchte vor keinem die Augen niederzuschlagen.


        Aus den Gängen drang Stimmengewirr. Es klang ihm wie Lobeshymnen. Da vernahm er ein verhaltenes Stöhnen. Es mußte aus der Zentrale kommen.


        Die verwundete Silberhaube hockte verkrümmt in einer Ecke. Weshalb hatten sie ihn nicht mitgenommen?


        Mitleid überkam ihn, er ging zu der Gestalt, nahm ihr die Haube ab. Sie entfiel seinen Händen, rollte scheppernd zur Seite.


        Das Blut wich aus seinem Gesicht, unsagbare Schwäche zog ihn hinab. Er umklammerte die Beine des Verletzten.


        »Arko… mein Junge…« Es war nur ein verwehendes Flüstern.


        »Vater! Vater!«


        Sturzfluten gleich, überschütteten seine Tränen das faltige Gesicht.


        Ein schwaches Lächeln erhellte die schmerzverzerrten Züge. »Ich… glaubte… wollte euch und den anderen… besser helfen…«


        Tausend Fragen erdrückten Arko.


        »… wollte euch schützen… mein Leben retten. Ein Irrtum…«


        Schluchzend streichelte Arko den an seine Brust gepreßten Kopf. »Sprich nicht weiter. Ich verstehe dich…«


        »Nein!« Der Mann bäumte sich auf. Rosiger Schaum trat ihm auf die Lippen. »…mitschuldig…« Er sackte zusammen.


        Arko schrie den Schmerz hinaus wie ein wundes Tier.


        Dann nahm er seine Waffe auf. An der Tür blieb er stehen und blickte zurück zu der still ruhenden Gestalt.


        Als er seinen Namen rufen hörte, wandte er sich um und ging.
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        Der Tag begann nicht erfreulich. Es war einer von denen, die nichts als Häßlichkeiten zu bieten schienen.


        Gorgo nahm unbewußt wahr, daß Tatcher aufstand. Unruhig quälte er sich im Halbschlaf durch dessen ewig näselnde Atemgeräusche, das Hochziehen in der Nase, Schniefer wie von nassen Hunden.


        Tatcher stolperte über die Schuhe, vielleicht die eigenen, vielleicht auch die der anderen. Er war kein rücksichtsvoller Mensch. Seine Höflichkeit beschränkte sich auf die Achtung, die er sich und seiner Bequemlichkeit zollte. Manchmal hatte man den Eindruck, als wären alle Leute Luft für ihn. Er arbeitete und sprach vor sich hin, schroff und abweisend, nur mit sich selbst beschäftigt. Kritik quittierte er mit Nichtachtung.


        Gorgo und Buschgarden besaßen ein dickes Fell. Sie schluckten sein Verhalten hinunter wie Brei, paßten sich an und rieben sich nicht an ihm. Nur so war es ihnen gelungen, in der kleinen Station ohne größeren Streit auszukommen; allerdings mit einem Pferdefuß: Tatchers Eigenwilligkeit dominierte. Er setzte sich durch, weil sie ihn in Ruhe ließen.


        Tatcher trat gegen den Schuh. Gorgo erwachte unwiderruflich, als die Tür heftig schmatzte, weil Tatcher sie gegen die Saugverschlüsse warf.


        Buschgarden hatte sich bereits im Bett aufgesetzt und blickte herüber, stumm, mit fragenden Augen. Gorgo winkte ab. Es war nicht wichtig.


        Plötzlich schrie Tatcher. Seine hohe Stimme drang durch die Plaststahlwände, als wären sie Pergament. Buschgarden schälte sich aus dem Bett und schlurfte ergeben hinaus. Gorgo schnupperte. Es roch brenzlig. Endlich erriet er aus Flüchen und sachlichen Antworten, daß über Nacht der Waschteufel sein elektronisches Leben aufgegeben hatte. Die Lauge war ausgelaufen, die Wäsche verkohlt.


        Auch das noch, dachte er. Gestern das Gourmetset, heute der Teufel. Bald müssen wir alles mit der Hand machen.


        Lustlos stand er auf und schlüpfte in die Sachen. Der Waschraum sah aus wie nach einer Überschwemmung, war voller Rauch.


        Froh, daß drei Männer sich in dieser Enge behinderten, begab er sich in den Arbeitsraum.


        Vor dem großen Fenster waberten dicke Schwaden grünen Dunstes. Die Aussicht war diesig, kaum fünfzig Schritt weit konnte man sehen.


        Es wird Regen geben, dachte er mißmutig. Der beschissene Regen mit seinen Algenbestandteilen, die an den Anzügen kleben und kaum abzuwaschen sind. Und der Teufel ist kaputt. Einen Augenblick lang fühlte er sich versucht, an die Scheibe zu spucken, aber die Aussicht, sie wieder säubern zu müssen, hielt ihn davon ab.


        Vor dem Fenster entrollte sich eine Wanderlilie. Zitternd tasteten die zarten Fühler über das Glas.


        Schmeckt dir nicht, was? fragte er sie stumm. Vor zwei Tagen war es ihnen endlich gelungen, eine zu fangen und zu untersuchen. Aber sie wurden sich nicht einig über ihren Metabolismus. Sie enthielt tierische und pflanzliche Zellen. War das ein Tier oder eine Pflanze? Wie ernährte sie sich?


        Die Lilie am Fenster hatte eine gelb schimmernde Verdickung dicht unter den Tastern. Bald würde sie aufplatzen und neues Leben gebären, während der alte Leib verdorrte. Das eigenartige Geschöpf verschwand. An seiner Stelle platzten dicke, schwere Regentropfen auf das Glas. Die grüne Brühe verwehrte ihm den Ausblick.


        Gorgo blieb stehen, die Hände in den Taschen vergraben, und blickte versunken auf die trübe Scheibe. Reglos, bis Tatcher und Buschgarden hereinkamen.


        Tatcher fluchte, als er den Regen sah. »Ich wollte jetzt an den Fluß. Kann das nicht einmal eine Woche aufhören?« Er schniefte laut. »Warum habe ich mich nur hierherschicken lassen. Den Exobiogenetikern halsen sie immer die dreckigsten Arbeiten auf. Und ihr steht hier herum… ach!«


        »Du hättest ja Pilogator werden können«, versetzte Buschgarden trocken. »Immer schön in der Wärme, auf dem Hintern sitzen und auf die Armaturen achten.«


        Tatcher blies die Backen auf. »Ist noch schlimmer als das da.« Er zeigte mit dem fleischigen Finger nach draußen. Übergangslos sagte er: »Ich habe Hunger. Gorgo, du bist dran.«


        Das Essen fiel knapp aus; nicht nur wegen der defekten Maschine. Keiner war hungrig und Tatchers Hinweis offenbar nur Gerede.


        Nach einer Stunde hörte der Regen auf. Sie machten sich fertig. Man konnte Tatcher alles nachsagen, nicht aber, daß er Arbeit scheute. Er war als erster draußen.


        


        »Dieses verdammte Geschmeiß! Es ist schon wieder da!«


        Gorgo wußte sofort, was Tatcher meinte. Es handelte sich um die rätselhafteste Lebensform auf Einstein-C. Das waren Massen kolloider Zellen, die, zu dicken, formlosen Klumpen geballt, über den Boden krochen. Keiner der drei war frei von Unbehagen; es steigerte sich bis zum Ekel, wenn sie auf die Haufen stießen. Sie strömten einen gallig-ätzenden Geruch aus, der sogar durch die Atemmaske drang, und bewegten sich auf schillernden Schleimspuren. Krebsartig konnten sie in- und umeinander wuchern, sich aufblähen und platzen oder rasch im Boden diffundieren.


        Ebenmäßige Formen hätten die Menschen akzeptiert, doch dieses unablässig sich ändernde biologische Chaos kollidierte mit ihrer irdischen Ästhetik. Die Gefühle erwiesen sich stärker als der logische Verstand.


        »Ich brenne sie nieder! Jedes Biest einzeln! Was haben sie hier zu suchen!« brüllte Tatcher.


        Buschgarden griente. Vor einigen Tagen war Tatcher in ein Morastloch gefallen. Die Zellkolonien kamen in Massen und warfen sich in glitschigen Klumpen auf den strampelnden Mann. Buschgarden war hinzugekommen, als Tatcher verzweifelt wie eine Ratte in der Falle versuchte, dem Loch zu entrinnen. Es gelang ihm nur, indem er die herabgefallenen Haufen unter die Füße trat, bis er den Rand der Grube erreichte. Tagelang hatte er fürchterlich gestunken.


        Bisher hatten sie sich gescheut, für die qualligen Massen eine Falle zu konstruieren, so daß sie von den Kolonien kaum mehr kannten als die eigene Abneigung gegen sie.


        Tatcher kam hereingerannt. Sein Gesicht war verzerrt. Gorgo wagte nicht, ihm in den Weg zu treten. Er wollte seinen Jähzorn nicht herausfordern.


        Tatcher holte die Waffe, trat vor die Tür und schoß. Der Glutstrahl verbrannte den ersten Haufen. Es zischte, als würde Wasser verdampfen. Die Masse zerplatzte. Die anderen verschwanden im Boden.


        »So«, sagte er, »das wäre erledigt.«


        Buschgarden sandte Gorgo wieder einen Blick. Resigniert zuckte der mit den Schultern. Sie wußten, daß nichts erledigt war. Tatcher würde noch viele von den Biestern töten müssen, bevor sie die Station und die Menschen mieden. Aber solch ein Hinschlachten war nicht das, weshalb sie zu Einstein geflogen waren. Sie wollten außerirdische Lebensformen studieren. Der komplizierte Charakter eines störrischen Mannes aber stellte das in Frage, zumindest bei den Kolonien – nein, er verkehrte es ins Gegenteil.


        Tatcher pfiff vor sich hin, als er zum Fluß marschierte.


        


        Tatcher kehrte am Abend nicht zurück. Auch über Nacht blieb er weg.


        Weil sie seine Eigenarten kannten, kümmerten sie sich nicht darum. Er konnte sehr wütend werden, wenn man sich um ihn sorgte. Erst als Mitternacht vorüber war, versuchten sie, Verbindung mit ihm aufzunehmen.


        Der Impuls wurde nicht beantwortet.


        Da sagte Buschgarden plötzlich: »Sein Biofunke steht auf Null. Ich glaube er ist tot. Vielleicht… haben die Biester Rache geübt.«


        Gorgo tippte sich an die Stirn. »Du glaubst doch wohl nicht, sie hätten ihn wiedererkannt – oder verfolgt?«


        »Alles möglich«, meinte Buschgarden und beobachtete den Communikator.


        »Das meinst du doch nicht im Ernst. Außerdem ist überhaupt nichts bewiesen, nur weil der Funke nicht erscheint. Er kann defekt sein. Sollte mich nicht wundern. Hier geht alles kaputt.«


        »Er wäre längst zurück. Tatcher ist kein Dummkopf, der draußen übernachtet. Ich mache mir Vorwürfe, daß wir ihn nicht früher angerufen haben. Wir müssen ‘raus.«


        Sie zogen sich an, bewaffnet mit schweren Lampen, Suchdetektoren und den Lasern. Trotz des grellen Lichtes, das die Lampen verbreiteten, kamen sie nur mühsam vorwärts. Spuren fanden sie nicht. Unvermittelt begann es zu regnen. Sie brachen die Suche ab.


        Gorgo verständigte das Mutterschiff im Sonnenorbit. Der Dispatcher versprach, sofort drei Mikrobojen in die Atmosphäre von Einstein-C zu schicken.


        Sie schliefen kaum, warteten auf die Morgendämmerung. Die zentrale Anlage signalisierte, daß die Bojen sich bereits im Lenkbereich der Station befanden, aber sie überließen es der Automatik, die entsprechenden Sektoren abfliegen zu lassen.


        Als sie ins Freie traten, rissen die Wolkenbänke auf. Der Weg zum Fluß war verschlammt. Der Morast klebte an den Schuhen. Das Wasser war jetzt grünlich wie der Regen. Große Blasen zerplatzten auf der Oberfläche:


        Ratlos blieben sie stehen. Nach welcher Seite hatte Tatcher sich gewandt? Sie entschieden sich, entgegen der Strömung zu suchen. Auf dem schmalen Saum grobkörnigen Sandes am Ufer kamen sie rascher vorwärts. Dann erblickte Buschgarden einen abgebrochenen Zweig.


        Sie waren auf dem richtigen Weg. Tatcher brach stets irgend etwas ab. Blätter, Blüten, kleine Äste, was ihm unter die Finger kam.


        Sie stießen auf Schleimspuren. Erst war es nur eine, doch ihre Zahl vergrößerte sich, je weiter sie vordrangen. Sie kamen aus oder verliefen in der Richtung, in die auch sie wollten.


        »Ich glaube«, sagte Buschgarden und blieb stehen, »wir denken jetzt das gleiche. Wo die Biester sind, dort ist Tatcher. Und sie werden ihn getötet haben.«


        »Komm weiter«, sagte Gorgo, ohne vom Sand aufzublicken. »Ich will es nicht glauben. Ich will, daß wir das Ekel Tatcher finden, und zwar lebend. – Da!«


        Ein Biest kreuzte vor ihnen den Weg.


        Sie verharrten, schlugen die Waffen an. Die Kolonie versickerte im Boden.


        Dann fanden sie ihn.


        Er lag am Fuße eines Geröllhanges, bedeckt mit Felsbrocken. Eine gekrümmte, blutverkrustete Hand ragte heraus, die Stiefel waren zu sehen. Es wimmelte von Biestern, die Luft war voll ätzenden Gestanks. Breite Schleimspuren zogen sich vom Leichnam bis zum oberen Rand des Abhangs. Es mußte leicht gewesen sein, den Ahnungslosen zu überraschen. Triumphierten sie jetzt über ihren Sieg?


        Töten, durchzuckte es Gorgo, all diese wilden, verstandlosen Biester töten. Doch als Buschgarden die Waffe hob, schlug er dessen Arm nach unten.


        Buschgarden stöhnte. »Hast ja recht…«


        Als sie sich umsahen, waren die Biester verschwunden. Nur eines blieb. Es kroch auf die Männer zu. Sie standen wie erstarrt, warteten reglos, was geschehen würde. Doch als der Klumpen seine Beine berührte, verlor Buschgarden die Beherrschung. Wieder und wieder stieß er mit dem Fuß in die formlose Masse, daß sie auseinanderspritzte. Sekunden später war von der Kolonie nichts mehr zu sehen.


        Gorgo würgte krampfhaft, als sie Tatchers Körper von den Felsbrocken befreiten. Auch Buschgarden sagte kein Wort. Dann trugen sie den Toten zurück.


        


        Sie sprachen kaum noch miteinander. Das Opfer hatte ihre Seelen einsam gemacht und mit einem Eispanzer umgeben.


        Gegenseitigen Trost und Erklärungen sparten sie sich, es wären nur Phrasen gewesen. Trauer läßt sich nicht in Worte kleiden.


        Das schlimmste war, sie wußten nicht, was sie tun sollten und konnten. Das Mutterschiff hatte einen Plander zu Einstein-C geschickt, er würde in drei Tagen eintreffen. Der Second-Dispatcher und zwei Leitungsmitglieder wollten die Umstände selber prüfen. Man traute ihnen nicht, vermutete eine Mitschuld.


        »Sollen wir uns Vorwürfe machen?« fragte Buschgarden.


        »Wir hätten es nicht verhindern können.«


        »Er durfte nicht schießen. Wir haben dabeigestanden und zugesehen.«


        »Du weißt, wie er war. Störrisch wie ein Esel gegenüber jedem Argument. Wir hätten ihn erschlagen müssen, um ihn daran zu hindern.«


        Buschgarden hat recht, dachte Gorgo. Niemand war mit Tatcher ausgekommen, er hatte alle vor den Kopf gestoßen. Um des lieben Friedens willen hatten sie geschwiegen und ihn gewähren lassen und dazu beigetragen, daß er sich durchsetzen konnte. Oder war er nur die stärkere Persönlichkeit gewesen?


        Draußen regnete es wieder. Sie hörten die Tropfen auf das Dach trommeln.


        »Ob sie uns unterscheiden können?«


        Gorgo entgegnete nichts, stand auf und ging in die Küche. Er kehrte mit zwei Tassen Tee zurück. »Jedenfalls haben sie eine Art Instinkt entwickelt.«


        »Dann müßte es einen Weg geben, sich ihnen verständlich zu machen.«


        Gorgo lachte bitter. »Versuch, dich mit einer Qualle zu unterhalten. Es wird das gleiche dabei herauskommen.«


        »Wir sollten eins fangen und es einem Testprogramm aussetzen. So erfahren wir mehr.«


        »Sie verschwinden im Boden, wenn Gefahr droht. Da ist nichts zu machen.«


        »Und wenn wir eine Stahlwanne eingraben? Da kommen sie nicht hindurch.«


        »Und dann? So, wie sie in den Boden gelangen, kommen sie auch wieder heraus und umgehen die Wanne. Wenn wir sie nicht töten, entweichen sie überallhin.«


        »Du stellst dich an wie ein Kind. Sollte es uns nicht möglich sein, eine ausbruchsichere Falle zu bauen? Das einzige Problem sehe ich darin, sie hineinzulocken.«


        Gorgo versank in Grübeln. Buschgardens Idee hatte etwas für sich, doch er empfand kein Verlangen danach, eins der Biester zu fangen. Seine Tatkraft war erlahmt, er wollte seine Ruhe. Fast bewunderte er Buschgardens aufflackernden Elan. Gleichgültig nickte er.


        


        Ohne daß sie sich dessen bewußt geworden wären, hatten sie sich einige Verhaltensnormen der Biester gemerkt. Jetzt, da sie über die Falle berieten, fiel ihnen manches ein. Da gab es bestimmte Zeiten, zu denen die Biester auftauchten, und bestimmte Orte, wo sie häufiger zu sehen waren.


        Von dieser Erkenntnis bis zur funktionsfähigen Falle waren es nur ein paar Arbeitsschritte. Sie gruben einen Mechanismus ein, der aus einer automatisch funktionierenden Schrumpf- und Dehnwandung bestand, über der sich dann, wenn etwas hineingeraten war, eine Gravoglocke einschaltete.


        Da in der Ausstattung kein Grabroboter vorhanden war, mußten sie die Grube mit Spaten ausheben. Bereits während dieser Tätigkeit wurde ihnen die Lächerlichkeit des Unternehmens bewußt. Obwohl keins der Biester zu sehen war, fühlten sie, daß man sie beobachtete. Ein merkwürdiger Zustand, da sie keine Ahnung hatten, mit welchen Sensoren die Biester »beobachten« könnten.


        Bereits kurz nach Fertigstellung der Falle wurde ihnen der Wert ihrer Idee demonstriert. Über eine Kamera mußten sie mit ansehen, wie drei Kolonien eine kleine Herde Wanderlilien auf die Wanne trieben. Das Feld schloß sich gehorsam, dann krochen sie träge davon.


        Gorgo konnte sich eines Lachens nicht erwehren. »Das geschieht uns recht. Ich habe es ja gleich gesagt.«


        »Was willst du«, ereiferte sich Buschgarden. »Jetzt wissen wir wenigstens definitiv, daß sie zumindest über eine Spur Intelligenz verfügen.«


        »Das nützt uns gar nichts. Hast du bemerkt, daß sie sich nicht mehr blicken lassen, wenn wir in der Nähe sind? Das Meisterwerk an Tarnung haben sie durchschaut. Wie willst du nun an ein Exemplar herankommen? Sie werden sich hüten, noch einmal in unsere Reichweite zu gelangen.«


        Buschgarden sah aufgebracht auf den Monitor. Die Lilien bemühten sich vergeblich, ihr Gefängnis zu verlassen, gebärde ten sich wie wild. »Was heißt, wie ich ein Exemplar erwischen will? Schließt du dich aus? Ist dir alles gleich? Dann pack doch deine Sachen und setz dich darauf.«


        »Was regst du dich auf. Ich glaube, es ist jetzt unmöglich, ein Biest zu fangen. Du siehst in ihnen immer noch die Tiere. Ich bin nun fast vom Gegenteil überzeugt. Wenn es Vernunft ist, was dort draußen herumkriecht, müssen wir es respektieren – auch wenn es uns abstößt.«


        »O Gott, welch wehleidiger Samariter hat dich denn hierhergeschickt? Das nennst du Vernunft? Nur weil sie die Falle entdeckt haben? Vergißt du, was sie mit Tatcher getan haben? Das hätte ein Affe tun können.«


        Gorgo hob beschwichtigend die Hände. »Hör auf. Wir können uns stundenlang mit Argumenten bombardieren, ohne uns zu einigen. Kannst du dir vorstellen, daß mich das alles nicht mehr interessiert? Begreifst du, daß mir Tatchers Tod an die Nieren geht?« Sein Arm beschrieb eine ausholende Bewegung. »Was ändert es, wenn wir es wissen? Wo liegt der Nutzen, eine dieser Kreaturen zu fangen? Um endgültig Gewißheit zu haben, daß sie vernunftbegabt sind oder nicht? Laß es uns einfach annehmen. Sie sind es, und fertig! Bei derart niedrigem Niveau zählt diese Erkenntnis nur soviel.« Er schnippte mit den Fingern.


        Buschgarden schüttelte sich. »Ich begreife dich nicht mehr. Ich will wissen. Ich will den Planeten erst verlassen, wenn ich den Dingen auf den Grund gegangen bin. Sonst hätte ich nicht herzukommen brauchen.«


        »Und was wirst du erfahren?« fragte Gorgo spöttisch. »Nichts, womit du etwas beginnen kannst. Nur – daß es Menschenleben gekostet hat.«


        In Buschgarden arbeitete es. Er wußte nicht sofort etwas zu erwidern, dann schließlich sagte er: »Vielleicht klingt es albern, wenn ich sage, daß wir Menschen uns nie zufriedengeben. Ich glaube, das ist einer unserer wichtigsten Wesenszüge; zumindest nehme ich das von mir selber an. Ich würde verrückt, wenn ich fliege und nicht alles versucht habe, um es herauszufinden.«


        »Ich wette«, meinte Gorgo, »daß dir nichts passiert, wenn du es nicht herausfindest.«


        »Ich meine es ernst.«


        »Um jeden Preis?«


        »Was willst du damit sagen?«


        »Wenn sie intelligent sind, haben wir kein Recht, Gewalt anzuwenden, in keiner Form, und stünden sie auf noch so niedriger Stufe. Aber Gewalt wäre gegenwärtig unser einziges Mittel, an sie heranzukommen.«


        »Sie, haben Tatcher getötet!«


        »Und Tatcher sie – aber er zuerst! Ich glaube schon, daß sie es waren, doch welchen Beweis haben wir?«


        Buschgardens Gesicht verschloß sich. »Ich will keine Gewalt anwenden, die das Leben bedroht. Laß es mich als Druck bezeichnen.«


        »Das ändert nichts an der Tatsache. Zwang ist kein guter Beginn für Beziehungen!«


        »Aber wie soll es sonst gehen?« rief Buschgarden.


        »Überhaupt nicht«, versetzte Gorgo trocken. »Vernunft zeigt sich auch in geduldigem Warten. In unserem nämlich. Vielleicht kommen sie noch einmal von allein. Wenn nicht…«


        Buschgarden schlug auf den Tisch. Die Tassen klirrten. »Gerede! Damit gebe ich mich nicht zufrieden. Die Biester haben uns demonstriert, daß sie aggressiv sind. Denk daran, wie sie Tatcher im Loch überfallen haben, wie sie die Station umkreist haben, immer näher, und…«


        »Mit dir ist heute nicht zu reden. Mach, was du willst, aber laß mich damit in Ruhe.«


        Buschgarden sprang auf. »Ich geh’ jetzt ‘raus – und komme nicht eher wieder, bis ich eins habe!«


        »Laß den Unsinn! Ein Toter ist genug!« sagte Gorgo und erhob sich ebenfalls. Er bereute sofort, nicht auf den Gefährten eingegangen zu sein, aber es war zu spät. Er konnte ihn nicht mehr zurückhalten. Buschgarden würde sich bald davon überzeugen, daß sein Unterfangen sinnlos war.


        Er fühlte sich nicht wohl bei diesem entschuldigenden Gedanken. Buschgardens Eigensinn ähnelte plötzlich auf fatale Weise Tatchers Starrköpfigkeit. Weshalb hatte er die Station nicht gesperrt, um ihn zur Vernunft zu bringen? Aber der Moment, in dem er handeln mußte, war verpaßt – unwiederbringlich.


        


        Von den Biestern war weit und breit nichts zu sehen.


        Buschgarden, erregt, die Gedanken von Zorn benebelt, lief, ohne auf die Richtung zu achten. Er wollte Weite gewinnen und Abstand von der Station und von Gorgo. Er war sich nicht im klaren darüber, wessen Standpunkt richtig war, aber das Gefühl des Ärgers sagte ihm, daß er nicht unrecht haben konnte.


        Als er hinausrannte, war ihm eine Idee gekommen, wie eins der Biester zu fangen sei. Er hatte eine Automatik mit Nervengasphiolen mitgenommen. Nun brauchte er keins der Wesen zu verletzen und konnte zudem aus großer Entfernung operieren.


        Die Doppelsonne stand hoch im Zenit, umgeben von dunstigen Schleiern. Trotzdem war es nicht warm, eher kühl, obwohl kein Lufthauch durch die tonnenförmigen Stämme wehte.


        Als die stärksten Emotionen verebbten, fragte er sich, ob sein Verhalten nicht unvernünftig war, einer Trotzreaktion entsprungen. Doch er ging weiter, schob die Antwort vor sich her.


        Nun begann er Unsicherheit zu empfinden.


        Auf einmal befand er sich am Fluß oberhalb der Stelle, an der die Biester die Felsbrocken auf Tatcher gestoßen hatten. Er blieb stehen und sah hinunter, erblickte in Gedanken den verkrümmten Leib – und empfand Haß, Haß auf die, die ihn getötet hatten.


        Aufmerksam suchte er die Gegend ab.


        Eine merkwürdige Empfindung beschlich ihn. Wie mit tausend feinen Nadeln stach es ihn in den Rücken. Er fuhr herum. Keine zwanzig Meter entfernt formten sich Zellhaufen, die aus dem Boden an die Oberfläche drangen. Der Schreck ließ ihn ruhig reagieren. Er wartete, zielte sorgfältig.


        Die Phiole zerplatzte, kaum sichtbare Schwaden entwichen. Menschen oder Tiere der Erde wären übergangslos zusammengebrochen, doch er wartete vergeblich auf eine Reaktion. Welche Wirkung hatte das Gas auf die fremdartigen Geschöpfe?


        Vom Jagdfieber gepackt, schoß er ein zweites Mal. Da versickerten ein paar Biester, wohl an der Peripherie des Wirkungsgrades, wieder im Boden.


        Die anderen verharrten auf ihren Plätzen.


        Hab’ ich euch, triumphierte er. Oder besaßen sie ihm unbekannte Möglichkeiten zur Gegenwehr? Auf einmal wurde ihm bewußt, daß er nichts bei sich trug, um die wabbelige Masse einer Kolonie transportieren zu können. Nun nahm er auch den galligen Geruch war. Vorsichtig Schritt er näher, überlegte, ob er Gorgo zu Hilfe rufen sollte, verzichtete aber darauf.


        Die Biester bewegten sich nicht.


        Er unterdrückte den Ekel, wählte den kleinsten Haufen, berührte ihn mit dem Finger und stellte erstaunt fest, daß die Zeihnasse nicht weich, sondern fest wie Gummi war. Mühelos konnte er sie anheben und tragen. Das Gewicht war kaum zu spüren. Er wandte den Kopf ab, atmete flach, um dem Gestank zu entgehen, dann ging er zur Station zurück, ohne auf die anderen Kolonien zu achten.


        Er hatte es geschafft, ohne mühselig konstruierte Fallen, ohne ausgeklügelte Technik! Ein einfaches Reaktionstestprogramm mit dem Biest, dann wußten sie mehr. Und wenn man es wieder aussetzte, war eigentlich nichts geschehen. Nur so ging es, mochte Gorgo sagen, was er wollte.


        Da erreichte ihn der Ruf. »Gorgo an Buschgarden. Info: Die Umgebung der Station wimmelt von Biestern. Eine riesige Menge hat sich versammelt. Sofort zurückkommen. Äußerste Vorsicht!«


        Buschgarden bestätigte die Information, berichtete aber nichts über die Kolonie, die er trug. Das überspielte Bild auf dem Armreif konnte er nicht betrachten. Mißtrauisch verlangsamte er seine Schritte. Was bedeutete jene Ansammlung von Biestern? Sollte das etwas mit ihm zu tun haben? Wahrscheinlich war es ein Zufall.


        Als er den Rand der Lichtung erreichte, auf der das Gebäude stand, stockte sein Herzschlag. Unübersehbare Massen der qualligen Wesen versperrten ihm den Weg, lagen wie ein Ozean zwischen ihm und der Sicherheit unzerstörbarer Wände.


        Der Generalangriff auf die Menschen?


        Etwas war anders als sonst. Er benötigte Sekunden, um zu begreifen, was es war. Die Biester lagen nicht isoliert auf dem Boden. Sie hatten sich zu einem einzigen, gigantischen Organismus vereinigt. Und während er steif stehenblieb, sah er, wie Wellen entstanden, sich in seine Richtung bewegten, gegen ihn vorrückten.


        Er wich stolpernd zurück, die Trophäe noch immer fest umklammert.


        Der schleimige Teppich folgte ihm.


        Da empfand er von einem Moment zum anderen nackte Furcht. Die Vorstellung, unter den quellenden Massen begraben zu werden, erstickt, zerfressen, aufgelöst, versetzte ihn in Panik. In seiner Angst vergaß er die beiden Waffen, die er trug.


        Er warf das reglose Biest der lebenden Woge entgegen, rannte weiter zurück. Die Wellen umschlossen seine Beute und sogen sie auf. Die Bewegungen der Masse hörten langsam auf. Eine Gasse öffnete sich.


        Sie führte gerade zur Station.


        


        Gorgo riß die Tür auf. Tiefe Furchen zeichneten sein Gesicht. »Gott sei Dank.« Er atmete auf, wischte den Schweiß von der Stirn und stützte Buschgarden, dessen Knie zitterten. Wankend schritt der Zurückgekommene in die Küche, nahm eine Flasche Kognak und trank glucksend.


        Gorgo entwand ihm die Flasche.


        »Entschuldige«, sagte Buschgarden, fuhr mit dem Handrücken über die Lippen und starrte auf die Flasche, die mehr als zur Hälfte leer war. »Ich mache heute nur Unsinn. In ein paar Minuten bin ich betrunken.«


        »Laß gut sein«, erwiderte Gorgo ruhig, stellte den Alkohol in den Kühlschrank. »Hauptsache, du bist gesund wieder da. Ein paar Minuten später, und ich hätte sie verbrannt. Ich hatte wahnsinnige Angst um dich.«


        »Verbrannt?« fragte Buschgarden mit abwesendem Blick. »Ach so, ja… Ich kam nicht einmal auf die Idee, mich zu verteidigen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich war zuletzt wie von Sinnen und wußte nur eins: Das da draußen war anders, als wir vermutet haben. Es ist… es ist – es muß intelligent sein. So wie wir. Es hat mich angegriffen.« Er stieß laut auf. Die Augen begannen, einen wäßrigen Ausdruck anzunehmen. »Sie wollten nur wiederhaben, was ich ihnen genommen hatte.«


        Gorgo nickte. Er hatte Buschgarden auf dem Bildschirm gesehen.


        »Aber warum auf diese Art? Sie mußten doch glauben, ich hätte es getötet. Woher sollten sie wissen, daß es lebte? Können sie Gedanken lesen?« er kicherte. Gorgo schob ihn unauffällig zum Schlafraum. »Ich… an ihrer Stelle… kurzen Prozeß gemacht… pfff – und weg wäre ich gewesen…«


        »Sei still jetzt!«


        Buschgarden schwankte, stolperte zu seinem Bett und schlief schnarchend ein. Gorgo wartete einen Augenblick, dann zog er ihm die Stiefel aus, legte ihm eine Decke über.


        Langsam ging er in den Arbeitsraum, nahm sich einen Sessel und stellte ihn ans Fenster. Draußen wogte die Masse der Biester. Sie zogen sich nicht zurück.


        Was soll ich jetzt tun, fragte sich Gorgo, was wollen sie? Uns hier isolieren? Ein paar Handgriffe, und zurück bleibt nur verkohltes Aas. Dieses Leben, bar jeder Technik, ist uns weit unterlegen. Es hat keine Chance gegen die Machtmittel, über die wir verfügen.


        Er stand auf, lief ein paar Schritte, setzte sich wieder. Dann, noch unschlüssig, ging er an den Interkom, stellte eine Verbindung zum anfliegenden Plander her und berichtete.


        Die Antwort erschreckte ihn, forderte seinen Widerspruch heraus. Nein, er würde keine Gasse mit Feuer schaffen, ja nicht einmal ausprobieren, was geschehen würde, wenn er den ersten Grad der Verteidigung anwendete. Aber diese Antwort funkte er nicht. Er kam erst darauf, als die Verbindung erloschen war.


        Er würde etwas ganz anderes tun.


        


        Es war sein Gewissen, das ihn zur Ehrfurcht trieb und zur Selbstaufgabe. Es war ein heroisches Gefühl, alles von sich zu werfen, und sich zu entblößen – es war das Gefühl, Mensch zu sein. Es verdrängte die Erinnerung an das, was er vor kurzem noch tun wollte, als Buschgarden draußen vor der Masse stand.


        Buschgarden hatte recht. Wir wollen wissen und den Dingen auf den Grund gehen. Nur unsere Wege unterscheiden sich. Du hast es mit List und Gewalt versucht und bist gescheitert. Ich will es mit Aufrichtigkeit tun. Was soll ich mit Weisungen, die Gewalt befehlen? Kann man Vernunft durch Kraft ersetzen? Das wäre gedankenlos, ohne Verantwortung, weil ohne Kenntnis der Sachlage.


        Durch die offene Tür drang die widerliche Ausdünstung der Biester. Er überschritt die Schwelle, entfernte sich einige Meter von der Station und setzte sich.


        Die Bewegung des einzigartigen Organismus hörte auf.


        Gorgo, innerlich vollkommen gelöst, hätte sogar seinen Tod ohne Gegenwehr hingenommen. Da sah er, wie sie verschwanden, im Boden diffundierten, als wären sie nie gewesen.


        Ein einziger Klumpen blieb zurück. Langsam kroch er auf einer Schleimspur auf ihn zu.


        Er ekelte sich nicht mehr.


        Sie saßen sich reglos gegenüber.


        »Sagst du mir etwas?« fragte Gorgo schließlich. »Ich würde gern mit dir sprechen, wenn ich könnte. Aber wie verständigt ihr euch?«


        Er erhielt keine Antwort. Das Biest blähte sich, bildete bizarre Formen, mit denen er nichts anzufangen wußte, obwohl er sich alle Mühe gab, etwas herauszulesen.


        »Verzeiht, wenn wir eure Ruhe störten«, sagte er wieder. »Verzeih, wenn einer von uns zu töten begann. Die Gerechtigkeit ist vollzogen, er lebt nicht mehr. Laßt uns in Frieden scheiden!«


        Aus dem Biest züngelte, einer Schlange ähnlich, ein Ausläufer, berührte seinen Fuß, kroch am Bein empor bis zu seiner ausgestreckten Hand. Etwas trommelte zart auf seine Haut. Tropfen glitzernden Schleims blieben zurück. Dann umspülte der Haufen seine Füße und verschwand im Erdreich.


        Mit einem Schlag begriff er.


        Sie waren nicht aggressiv. Sie hatten den Menschen wohl von Anbeginn nur freundliche Neugier entgegengebracht.


        Was war damals wirklich mit Tatcher geschehen? Hatten sie ihn in jenem Loch überfallen? Oder hatten sie nicht vielmehr geholfen, damit er den Rand der Grube erreichen konnte, indem er auf ihre Körper trat? Und war es nicht möglich, daß der Steinschlag zufällig ausgelöst worden war – und sie nur hinzukamen, vielleicht aus Interesse, vielleicht aus Trauer über das fremde, gestorbene Wesen, vielleicht wollten sie auch die Felsen vom Leichnam räumen?


        Warum hatten sie Buschgarden nichts getan?


        War es Friedfertigkeit – oder Unvermögen?


        Er stand auf, klopfte den Staub von den Beinen.


        »Wie seid ihr?« rief er laut über die leere Lichtung.


        Er empfand Hochachtung vor diesem Leben, das er noch nicht begriff. »Ihr seid nicht wie wir. Ihr habt keine Arme, keine Beine, keine Maschinen… und doch habt ihr gehandelt wie gütige, verstehende und verzeihende Menschen. Ihr habt mehr Ehrfurcht vor dem Leben gezeigt als wir.«


        Nun flüsterte er nur noch. »Sagt mir – seid ihr vernunftbegabt?«

      


    

  


  
    


    
      
        Exoschiff

      


      
        


        Als Radloff sich dem Gebäude näherte, nahm die Identicat seine Peilkennung auf und öffnete die Tür. Die Flügel glitten lautlos zur Seite. Mit energischen, weit ausholenden Schritten betrat er den blauen Korridor und durchquerte die menschenleere Empfangshalle.


        Die Stille vergrößerte sein Selbstbewußtsein und die Gewißheit, wichtige Persönlichkeit zu sein, denn nur wenige Spezialisten fanden Eingang in die Zentrale der Astro-Regulation. Das Ökolicht leuchtete den Weg schattenlos aus. Radloff, am Ende des Ganges angelangt, steckte die Plakette in den Schlitz einer weiteren Identicat.


        Grünes Licht.


        Er durfte Al-Baschiris Kommandosaal betreten.


        Der Regulator erhob sich, kam ihm entgegen und drückte ihm mit beiden Händen die Rechte. »Ich freue mich, daß Sie so schnell gekommen sind.«


        Radloff erwiderte den Gruß. Er fragte nicht, weshalb Al-Baschiri ihm den D-Code geschickt hatte. Als Empfänger einer solchen Nachricht verbot er sich jede Neugier, obwohl er darauf brannte, den Anlaß zu erfahren.


        Eine knappe Handbewegung, der Regulator forderte ihn zum Sitzen auf. »Radloff, ich will Sie nicht mit Vorreden aufhalten. Die Matrix hat Sie mir als den Koordinator genannt, der für eine Aufgabe Erster Dringlichkeit geeignet ist. Vielleicht sind Ihnen die Vorfälle im Erdorbit zwei bereits bekannt. Die Mannschaft wurde mit einer Krankheit infiziert, deren Ursache und Folgen uns unbekannt sind. Sie sollen eine Kommission bilden und die Internauten retten.«


        Radloff schwieg. Es lag in seiner Art, kommentarlos zu warten, bis er zum Sprechen aufgefordert wurde. Er schaute dem Regulator in die Augen mit einem Blick, der keine Gefühlsregung erkennen ließ.


        »Übernehmen Sie den Auftrag?«


        Radloffs Herz hüpfte. Wie konnte er nur fragen. Selbstverständlich, solch ein Angebot! Wenn die Matrix ihn vorgeschlagen hatte, dann war er der Geeignetste, der Beste der Koordinatoren. Eine Krankheit? Dieses Problem war zu meistern. Wenn er die Spezialistengruppe entsprechend zusammenstellte, kam im Handumdrehen der Erfolg. »Ich nehme an.«


        »Das freut mich. Ich mache Sie jetzt mit den Fakten bekannt.«


        Das Pigment der Fensterfront verdunkelte sich.


        »Aus allen Ereignissen hat die Matrix einen Modellfilm erarbeitet. Aber mit solchen operativen Hilfsmitteln sind Sie ja vertraut.«


        


        Erdorbit. Funkzentrale.


        Die üblichen Anlagen, zwei Techniker an den Geräten. Sie kontrollieren. Das Bild gleitet über die gesamte Front der Apparaturen. Überall das Grün des Okay. Die beiden unterhalten sich. Jetzt werden die Stimmen deutlicher.


        »CT siebenundzwanzig hat dreiunddreißig Sekunden Verzögerung. Korrektur über Steuercopter.«


        »Verbindung blockiert. Code an Notcopter.«


        »Instabil. Info an Wartungszentrum Phobos.«


        »Info gestört.«


        »Info von Zentralcopter. Fremde Strahlung aufgefangen. Eigenschaften und Emissionszentrum unbekannt. Wir liegen im Kegelzentrum. Z-Copter gibt Warnung. Der Mantel schirmt uns nicht ab. Die Strahlung durchdringt die Basis.«


        »Ob sie uns gefährlich werden kann?«


        »Ich weiß nicht.«


        Ereignisdauer: vier Minuten und sechzehn Sekunden.


        Zeitraffer: ein Tag.


        Einer der Techniker liegt im Medotrakt. Fahle Blässe zeichnet sein Gesicht. Puls beschleunigt, Atmung flach, Schweißausbrüche, stark reizempfindlich.


        Zeitraffer: ein Tag.


        Alle Besatzungsmitglieder sind erkrankt. Die ersten zeigen Spuren einer Infektion. Der Körper ist rötlich gefleckt, zu sehen sind Verdickungen, Geschwülsten ähnlich. Der Hormonhaushalt ist gestört.


        Die Medotronik ist außerstande zu helfen. Angewandte Therapien und Behandlungsmethoden schlagen nicht an. Der Z-Copter gibt D-Code an Erdmatrix.


        


        Al-Baschiris Züge drückten tiefe Sorge aus. »Wir können sie nicht herunterholen«, sagte er. »Die Quarantäne muß unter allen Umständen gewahrt bleiben. Die Matrix sieht einen direkten Zusammenhang zwischen der fremden Strahlung und der Krankheit als gesichert an. Da aber weder Ursprung noch Art geklärt sind, ergeben sich große Risiken.«


        Radloff dachte nach. Der Fall war außergewöhnlich. Der unbekannte kosmische Faktor erforderte bedeutende Kräfte und radikale Maßnahmen großer Reichweite. Das gab ihm das Recht, überdurchschnittliche Potenzen zu verlangen.


        Der Regulator stimmte zu. »Was geschehen ist, hat mich erschreckt. Es gibt keine Sicherheit, denn es könnte sich jederzeit wiederholen. Wir müssen das Problem unter allen Umständen so rasch wie möglich unter Kontrolle bringen. Ich habe Angst, dort oben könnte sich eine biologische Katastrophe ereignet haben, gegen die wir machtlos sind.«


        Radloff lächelte. »Machtlos, Regulator? Das gibt es nicht. Aber um zum geforderten Ergebnis zu kommen, brauche ich Vollmachten, alle Vollmachten.« Im vorhinein sah er sich als Sieger, geehrt mit gesellschaftlichem Lorbeer.


        Al-Baschiri sagte zögernd: »Alle wichtigen Maßnahmen sind mit der Matrix und dem Regulatorgremium abzustimmen. Nur so erreichen wir ein Optimum an Sicherheit.«


        Radloffs Züge wurden frostig. Wie sollte er ohne absolute Befugnis dieses Optimum erreichen? Alle Kräfte konzentrieren und ohne bürokratische Hemmnisse entscheiden – das war sein Leitfaden. Ein Koordinator durfte nicht in seiner Risikoverantwortung eingeschränkt werden. Aber er wagte nicht, Al-Baschiris Forderungen offen entgegenzutreten. Er würde seinen Willen durchsetzen, dessen war er sich gewiß.


        


        Der Spezialfrachter näherte sich Erdorbit zwei. In ihm befand sich die Hälfte der Gruppe Radloff, jene, die sich direkt mit der Katastrophe beschäftigen sollte. Die anderen waren auf der Erde in einem Modellabor verblieben, wo sie, unabhängig von der ersten Gruppe, das Ereignis untersuchen sollten.


        Radloff hoffte auf diese Weise, die Widersprüche herausforderte, schneller zur Lösung zu finden, da die Praxis mit der Theorie konfrontiert wurde.


        Aufmerksam verfolgte er den Steuervorgang, mit dem ein Positroniker den Roboterkomplex ausschleuste. Die Roiden sollten in Orbit zwei eindringen und dort einen anderen Medomatentyp installieren, mit dessen Hilfe sie die Ursache der Krankheit finden wollten.


        Obwohl mit Bildübertragungen vertraut, erschienen ihm die Aufnahmen gespenstig. Die Gänge der Station waren leer. Alle Techniker befanden sich im Medotrakt, da sie nicht mehr in der Lage waren, sich aufrecht zu halten.


        Der Führerroid öffnete die Tür, ließ seine Kameraaugen teilnahmslos über die Kranken gleiten und schwebte auf die Kolonne der Medomaten zu.


        Radloff empfand eine Art Stolz, als er sah, wie die Internauten der Maschine nachblickten, als er sie stöhnen hörte. Nun war er gekommen, sie zu retten. Das gesamte Potential der Erde stand ihm zur Verfügung.


        Er sprach mit ihnen, erklärte die Maßnahmen, die er eingeleitet hatte, doch je länger er in die verzweifelten Gesichter sah und gezwungen war, die verunstalteten Körper zu betrachten, desto heftiger empfand er ein Gefühl des Abscheus. Kranke, hilflose Menschen stießen ihn ab.


        Er schob das Unbehagen, das ihr Anblick ihm bereitete, lieber beiseite, als daß er es ertrug oder sich gar um Verständnis bemühte.


        Hatten sie ihn überhaupt verstanden? Keiner erwiderte einen vernünftigen Satz. Was sollte er noch hier? Diese Menschen waren tot, bevor ihnen geholfen werden konnte.


        Der Umschwung kam sehr rasch. Es war keine Erfahrung, keine Erkenntnis, der Instinkt sagte ihm, daß hier nichts mehr zu retten war. Die Medomaten signalisierten ein Abklingen der sensorischen Aufnahmefähigkeit der Kranken.


        Radloff hatte, noch während er ihnen Mut zusprach, Mühe, den Anblick der aufbrechenden Geschwülste zu ertragen, und war froh, als er die Verbindung löste. Als ebenso unerträglich empfand er gleichzeitig die Ohnmacht, warten zu müssen, bis die neuen Geräte arbeitsfähig waren. Und jede verlorene Minute verstärkte die Gewißheit, zu spät gekommen zu sein. Davon kam er nicht mehr los.


        »Wir werden ihnen nicht helfen können«, sagte er.


        Selby, einer der Dermatologen, widersprach. »Solange sie leben, dürfen wir die Hoffnung nicht aufgeben.«


        »Illusionen«, versetzte Radloff. »Ich bin kein Arzt, aber der Anblick genügt mir. Die Ursache dieser Infektion ist nichtirdischer Natur. Wie lange benötigen wir, um Ursache, Wirkung und Gegenmaßnahmen zu erkennen? Und wie lange bleibt denen noch zum Leben? Tage? Stunden?«


        »Ihre Ansicht ist brutal«, sagte Selby. »Sie machen aus Lebenden Tote, bevor sie gestorben sind.«


        »Ich blicke den Tatsachen ins Auge. Schönfärberei hilft uns nicht weiter. Unsere Aufgabe besteht jetzt vor allem darin, künftig solche Katastrophen zu verhindern. Natürlich, könnte man sie retten, ich wäre glücklich.«


        Selby wandte sich mit einem verächtlichen Ausdruck ab. Der Koordinator fühlte sich unangenehm berührt.


        Er kann sich Gefühle leisten, dachte er. Als wenn es mir gleichgültig wäre, was mit den Menschen drüben geschieht. Selby setzt anstelle nüchterner Einschätzung naiven Glauben, dabei kann jeder sehen, was los ist. Damit kommt man nicht weiter. Emotionen verkleistern den Weitblick. Überhaupt, was fällt diesem Wissenschaftler ein, mir so zu begegnen?


        Transportroiden übernahmen fünf Einheiten neuer Medomaten und bugsierten sie mit ihren Fesselfeldern in die Station, wo sie von Installationsmaschinen übernommen wurden. Gebannt erwarteten sie die ersten Daten.


        Aber es kam nur Bekanntes. Etwas Undefinierbares hatte die Körperfunktionen derart aus dem Gleichgewicht gebracht, daß alle Systeme gestört waren. Der fremde Faktor mußte komplex gewirkt haben. Aber wie konnte das beschaffen sein, was solche Wirkungen hervorrief?


        Die Copter modellierten im Datenversuch alle bekannten Wellen, Strahlungen und deren Kombinationen und gaben Reaktionsvarianten des menschlichen Organismus bekannt. Schließlich mischten sie verschiedene Biofrequenzen hinzu, doch keine Reaktion glich denen der erkrankten Internauten. Dann starb der erste Funktechniker.


        


        Einen Tag später traf eine Teleinfo von Kalangula ein, dem Leiter der Erdgruppe. Es bestand aus nur wenigen Fragen.


        »Welchem Zweck kann eine Strahlung dienen, die den menschlichen Organismus vernichtet? Ist sie natürlicher oder künstlicher Natur? Kann sie Träger astrophysikalischer Prozesse oder künstlich aufmodulierter Information sein?«


        Radloff knurrte, als er den Text auf dem Bildschirm las. Er hatte von Kalangula mehr erwartet. Diese Fragen hatten sie sich, zumindest ähnlich, schon selber gestellt. Trotzdem legte er den Spezialisten den Text vor, konnte sich aber eine Bemerkung nicht versagen. »Kalangulas spekulative Problemstellungen vermitteln uns nichts Neues. Sie sind zur Diskussionsgrundlage noch nicht geeignet, doch ich wollte Sie davon informieren.«


        »Eine Frage haben wir uns nicht gestellt«, sagte Selby nachdenklich. »Ob die Strahlung eine Information trug. Um es anders auszudrücken – könnte es Absicht gewesen sein, daß die Station getroffen wurde? Damit setzen wir fremde Intelligenzen voraus, die innerhalb des Sonnensystems operieren.«


        »Nicht unbedingt«, behauptete ein Kosmologe. »Eine Strahlung kann sich so lange durch den Raum bewegen, bis sie auf ein Hindernis stößt. Allerdings ist es möglich, daß sie dabei ihre ursprünglichen Eigenschaften verändert.«


        »Das sind vorerst fruchtlose Debatten«, sagte Radloff. »Wir kennen die Wirkung des Strahls. Herkunft und Ziel sind unbekannt. Ich will wissen, wie das beschaffen war, was derartige Wirkungen hervorruft. Bisher haben Sie noch kein konkretes Ergebnis vorgelegt.«


        Selby stieß die Arme in die Hüfte. »Meinen Sie, wir vertrödeln die Zeit? Achtzehn bis zwanzig Stunden pro Tag sind mehr als genug.«


        »Machen Sie sich nicht lächerlich, Selby. Ich weiß, wieviel Sie tun und daß Sie eine Koryphäe auf Ihrem Gebiet sind – aber was nützt uns das? Wir sind in den letzten drei Tagen keinen Schritt weitergekommen. Wenn Sie Unterstützung brauchen, dann sagen Sie es. Ich benötige Resultate, keine Reden.«


        »Sie werden beleidigend, Koordinator«, erwiderte der Angesprochene kalt. »Wir sind nicht hier, um Ihnen Ergebnisse zu verschaffen. Was geschehen ist, geht uns alle an, und Sie dürfen uns glauben, daß wir das Beste geben, um die Kranken zu retten.«


        Radloff zog die Augenbrauen zusammen. Der Dermatologe hielt dem Blick stand. Neigte Selby zur Widerspenstigkeit? Zweifellos, sie gaben ihr Bestes, doch das genügte nicht mehr. Er durfte menschliche Anstrengungen nicht gelten lassen. Er brauchte übermenschliche. Nicht zwanzig, nein vierundzwanzig Stunden mußten sie arbeiten. Es schien ihm aber im Moment nicht ratsam, von seiner Autorität Gebrauch zu machen; er würde nur provozieren. »Geben Sie mehr als das Beste«, sagte er freundlich. »Die Menschheit erwartet es von Ihnen. Und nun gehen Sie wieder an Ihre Arbeit.«


        Nur wenige grüßten, als sie den Raum verließen; doch es störte ihn nicht. Als er allein war, ließ er sich durch den Zentralcopter mit Kalangula verbinden. Es dauerte einige Minuten, bis dessen Kopf auf dem Bildschirm auftauchte.


        »Ich habe Ihr Tele erhalten. Wozu schicken Sie uns derartig unausgegorene Hypothesen ohne entsprechendes Grundlagenmaterial? Dazu habe ich Sie nicht eingesetzt – vor allem von Ihnen hatte ich mehr erwartet.«


        Kalangula lächelte hintergründig. »Tut uns leid, Koordinator, Sie belästigt zu haben.« Das Lächeln vertiefte sich, in verändertem Ton fuhr er fort: »Ich glaube, Sie genießen es, mir befehlen zu können, Radloff, nicht wahr? Ich bitte Sie nur, sorgsam abzuwägen, ob dieses herrische Gehabe der gemeinsamen Arbeit dienlich ist.«


        Radloff wollte aufbrausen, aber die Gestalt auf dem Bildschirm hob die Hand. »Sparen Sie sich den Auftritt. Dem Problem kommen wir nicht mit engstirniger Vorwärtsstrategie bei, sondern wir sind gezwungen, alle Seiten auszuleuchten. Lieber mal einen Schritt zurück, als in den Abgrund stürzen. Wie ich Ihren Worten entnehme, ist die von Ihnen persönlich geleitete Gruppe auch nicht weitergekommen?«


        »Nein«, mußte Radloff zugeben, »wir arbeiten daran, die Zusammensetzung der Strahlung zu modellieren. Noch ohne definitives Ergebnis. Sämtliche Versuche, den Krankheitsverlauf zu stoppen, verlaufen negativ, obwohl bereits eine Verzögerung sichtbar wird.«


        »Auch wir glauben nicht, das Phänomen bald entschlüsselt zu haben.«


        »Kommen Sie mir ebenfalls mit dieser laschen Einstellung?« fragte Radloff gereizt. Er spürte, daß er Kalangula unrecht tat, aber die Erfolglosigkeit machte ihn nervös. »Irgendwann… irgendwie… und dort drüben ringen sieben Menschen mit dem Tod. Vielleicht trifft es uns als nächstes… Und Sie vertrösten sich und andere. Das dulde ich nicht. Niemals.«


        »Sie sind unverbesserlich.« Kalangula, ernst geworden, schüttelte den Kopf. »Denken Sie, Sie wären der einzige, der an einem raschen Erfolg interessiert ist?« Er schaltete sich aus der Verbindung.


        Radloff hockte vor dem blinden Bildschirm wie ein gemaßregelter Schüler. Nur zu deutlich erinnerte er sich an die Deimos-Operation. Er hatte es in kürzester Zeit geschafft, die Hilfsmaßnahmen für die Stationsbesatzung zu organisieren. Er erhielt eine Ehrenurkunde – aber persönlich gedankt hatte ihm keiner. Vielleicht weil einer seiner Mitarbeiter während der Operation zu Kalangulas Gruppe übertrat, weil er mit seinem Leitungsstil nicht zufrieden war?


        Nein, ein legerer Leitungsstil zog eine inkonsequente Arbeitshaltung der Mitarbeiter nach sich. Nur strengste Forderungen beseitigten bequeme Einstellungen. Bedingungslose Unterordnung unter seine Befehle, das war Gesetz. Nur so vermied er jedes unnütze Abschweifen von der Hauptaufgabe.


        Verstimmt über Kalangulas und Selbys Ton, schritt er durch das Schiff und kontrollierte die Wissenschaftler. In der Tat, es wurde äußerst intensiv gearbeitet, das dämpfte seinen Ärger.


        Überhaupt, dachte er plötzlich, zwinge ich sie so, Farbe zu bekennen. Sie müssen zum Widerspruch herausgefordert werden, das allein führt zu höherer Leistung. Entweder sie fügen sich, oder sie beweisen, daß sie besser sind, als ich von ihnen verlange.


        Bei Selby blieb er stehen, interessierte sich aber weniger für den Wissenschaftler als für die Fakten, die aus der Station herüberkamen. Den Internauten ging es schlechter. Der zweite lag im Koma. Seine Haut hatte sich bläulich verfärbt.


        Der Dermatologe spürte Radloffs Aufmerksamkeit und begann zu erklären: »Sie bekommen permanente Bluttransfusionen, aber das Plasma zersetzt sich zu schnell. Ein großer Teil von Organzellen weist krankhafte Photonenkanäle auf, die wir nicht alle gleichzeitig unterdrücken können, sonst stürben die Menschen sofort. Es ist eine Kettenreaktion. Haben wir einen Herd eingedämmt und widmen uns dem nächsten, bricht der erste wieder auf. Die Antikörper befinden sich zunehmend in Auflösung, die Nervenbahnen reagieren nicht wie gewohnt, und das Gehirn empfängt nur noch so wenig Informationen, daß zentrale Steuerungen weitgehend ausbleiben.«


        Sie werden alle sterben. Keine ärztliche Kunst vermag ihnen zu helfen. Leere machte sich in Radloff breit, obwohl es doch genau das war, was er prophezeit hatte. Aber was geschah, wenn keiner mehr am Leben war? Wie sollten sie dann die Ursache analysieren? Solch ein Fall konnte sich durchaus noch einmal ereignen. Wenn es den Wissenschaftlern nicht gelang, die Internauten zu retten, mußten, bevor der letzte starb, die Resultate so weit gediehen sein, daß eine Wiederholung ausgeschlossen werden konnte. Es war ein Wettlauf mit der Zeit.


        Der interne Ruf erreichte ihn. Er eilte zurück in die Zentrale. Der diensthabende Techniker hatte Al-Baschiri auf dem Schirm.


        »Radloff, es gibt eine Neuigkeit. Vor wenigen Minuten erhielt ich die Meldung über eine neue, weiterreichende Wirkung der Strahlung. Im Vegetationsgebiet der Nordäquatorialschwelle in Afrika ist ein rapider Verfall der Pflanzendecke zu beobachten. Die Matrix vermutet, daß zwischen dem Strahlbeschuß von Orbit zwei und diesen Ereignissen eine Verbindung besteht. Bitte Ihre Meinung.«


        Radloff war kein Freund langer Überlegungen. Seine Schlußfolgerungen kamen kurz und präzise. »Ich setze Kalangulas Gruppe im betroffenen Gebiet ein. Sie ist am besten mit dem Problem vertraut. Darum muß sofort eine neue Modellgruppe gebildet werden. Zweitens ließe sich anhand der Bahnberechnungen von Orbit zwei der Weg der Strahlung ins All zurückverfolgen. Ich schlage vor, diese Trasse sofort von Operativsonden abfliegen zu lassen. Den Sonden sollte ein bemanntes Schiff folgen. Und zwar auf einer Parallelbahn.«


        »Die Matrix hat die Berechnungen bereits vorgenommen«, sagte Al-Baschiri. »Der Emissionspunkt liegt im Asteroidengürtel. Im übrigen schlägt sie die gleichen Maßnahmen vor wie Sie.«


        Das war ein Lob, das Radloff schmeichelte. »Ich selbst würde gern zuerst auf der Erde das Gebiet besichtigen und dann mit dem Einsatzexplorer in den Asteroidengürtel fliegen.«


        »Einverstanden. Das Regulatorgremium hat Ihren Flug bereits genehmigt, falls Sie das vorschlagen würden.« Er schwieg einen Moment. »Koordinator, sagen Sie mir jetzt, wie es steht. Ich will nicht drängen, aber…«


        »Wir tun, was wir können«, erwiderte Radloff. »Bisher negativ. Ich befürchte, die Besatzung von Orbit zwei wird sterben. Wir setzen alles daran, die Modulation der Strahlung herauszufinden, um künftig Abwehrmöglichkeiten zu besitzen.«


        »Abwehrmöglichkeiten? Das klingt nach Angriff.«


        »Nein, das wollte ich damit nicht ausdrücken. Es war mehr im bildlichen Sinn gemeint.«


        »Sie unternehmen doch alles…«


        »Die Wissenschaftler arbeiten bis zur Erschöpfung«, versicherte Radloff.


        »Ich verlasse mich auf Sie. Tun Sie das Menschenmögliche.«


        


        Kalangula erwartete Radloff freundlich.


        Radloff hatte mit frostigem Verhalten gerechnet, aber dem Leiter war keine Mißstimmung anzumerken.


        Mit einem Schweber flogen sie in die betroffene Zone. Mit knappen Worten unterrichtete Kalangula den Koordinator.


        »In einem Umkreis von fünfzig Kilometern geht die Vegetation zugrunde. Es begann mit Laubabwurf. Inzwischen faulen auch die Stämme der Riesen. Wir haben Roiden hineingeschickt. Sie stellten fest, daß der Fäulnisprozeß nicht von einem Zentrum ausging, sondern das ganze, im wesentlichen scharfbegrenzte Gebiet gleichzeitig erfaßt hat. Ich habe Biogenetiker hinzugezogen. Ich hoffe, das entspricht Ihren Vorstellungen. Aber das verblüffendste ist ein Fund, den die Roiden gemacht haben.« Er zog aus der Brusttasche kleine Hologramme und reichte sie Radloff. »Da – sehen Sie, dieser dunkle Fleck, das ist Metall. Hier auf diesem Bild sind die Konturen schärfer. Es hängt an irgendeiner, wahrscheinlich biologischen Masse. Ich habe die Roiden noch nicht herangelassen. Und hier haben sie weitere Bruchteile gefunden.«


        Radloff nahm die Aufnahmen. Er erkannte miteinander verbundene Zylinder, Kugeln, Rhomben, Spiralen… Was sollte das gewesen sein? Schwammartiges Gewebe quoll aus einer Halbschale. Eine solche Konstruktion war ihm fremd. Er blickte auf und sah Kalangulas abwartendes Gesicht. Ein Gedanke formte sich… »Eine außerirdische Erkundungssonde? Bei uns auf der Erde? Dann könnte eine Verbindung zwischen der Strahlung und diesem Flugkörper bestehen. Das wäre ja ein Beweis für die künstliche Natur der Strahlung.«


        »An diesen Beweis glauben wir.«


        Radloff dachte nach. Unter anderen Umständen wäre diese Entedeckung eine erfreuliche Sensation gewesen; erfreulich blieb sie auch, aber nur wegen der Tatsache, daß ein erster Zipfel des Geheimnisses gelüftet worden war.


        Er spürte ein unangenehmes Ziehen im Nacken. Ein künstlicher Strahl konnte, aus welchen Gründen auch immer, jederzeit wieder die Erde treffen. Ebenso eine Sonde landen. Waren der Strahl oder die Sonde Ursache der Vernichtung der Vegetation? Einerlei – beides bedeutete Gefahr, vor beidem mußte man sich schützen. »Zuerst muß das gesamte Gebiet nördlich des Äquators sofort evakuiert werden.«


        »Wir haben dem Regulatorgremium bereits einen entsprechenden Ablaufplan unterbreitet. Die Institution arbeitet daran. In zwei Tagen beginnt die Aktion.« Kalangula warf einen Seitenblick auf Radloff.


        Der Koordinator nickte. Er zollte Kalangula Achtung. Der beschritt, wenn es notwendig war, auch nicht erst den Umweg, sondern entschied unbürokratisch. Er hatte Format, schade, daß er ihm nicht sympathisch war.


        Wenigstens das läuft ohne größere Schwierigkeiten, überlegte er. »Geben Sie den Befehl zur sofortigen Analyse der Wrackteile.«


        Die Roiden hatten auf Abruf gewartet. Die Untersuchung begann, noch bevor der Schweber im Einsatzgebiet angelangt war. Nach wie vor bestand Seuchengefahr, und die Automaten durften den Sperrbezirk nicht mehr verlassen. Die Wissenschaftler lenkten sie über ein telemetrisches Kontaktsystem.


        Bereits die ersten Molekularanalysen bestätigten, daß die Metallteile kein irdisches Produkt darstellten. Sie bestanden aus ineinander verwachsenen Substanzen von Metall, organischen Plasten und biologischer Zellmasse und waren wahrscheinlich durch eine Explosion auseinandergerissen worden. Schwache Radioaktivität ließ sich feststellen. Das Metall war molekularverdichtet, und die Zellreste ähnelten keinem irdischen Vergleichsmuster. Unter den Bedingungen der Erde waren sie aller Wahrscheinlichkeit nach lebensunfähig.


        Diese Ergebnisse wurden innerhalb weniger Stunden gewonnen, ohne daß detaillierte Schlußfolgerungen möglich waren. Radloff wurde wieder ungeduldig. Immer noch kein Hinweis auf die Beschaffenheit der Strahlung. Einzig beruhigend war die Tatsache, daß es kein Anzeichen für eine Ausdehnung des Zerfalls der Vegetation gab. Offensichtlich wirkte die Strahlung nur auf das direkt betroffene Gebiet.


        Die Arbeitsgespräche mit Kalangula verliefen in gedrückter Atmosphäre. Keiner von beiden gönnte sich eine Pause; sie sahen abgezehrt aus, bleich, hatten Ringe unter den Augen. Radloff demonstrierte, daß er die von ihm postulierten Forderungen selber ernst nahm. Er schlief nur noch, wenn er sich gegen seinen Organismus nicht mehr wehren konnte. Er kümmerte sich nicht nur um alle Einzelheiten der Erdgruppe, sondern gleichzeitig um die neue Modellmannschaft und die Leute im Orbit.


        Die Notwendigkeit, weitgehend in die spezifischen Arbeitsgebiete der Wissenschaftler einzudringen, um richtig entscheiden zu können, zehrte an seiner Energie. Er wurde nervös, unausgeglichen und so reizbar, daß er bei geringsten Anlässen unangemessen heftig reagierte.


        Kalangula war froh, als Al-Baschiri den Abschluß der Vorbereitungen des Projekts Asteroidengürtel bekanntgab und der Koordinator zur Phobosstation startete. Er lächelte still, als Radloff ihm den letzten Hinweis zurückließ: »Treiben Sie die Leute an.«


        


        »Funkspruch von Orbit zwei. Der vierte Tote.«


        Radloff nahm die Nachricht mit unbewegtem Gesicht auf. Er hatte es vorausgesehen, doch er empfand keine Befriedigung darüber, daß sich seine Ahnung bestätigte. Bestürzend war auch, daß der Regulator, der von »machtlos« gesprochen hatte, bisher recht behielt.


        Radloffs Siegeszuversicht, bis auf einen kläglichen Rest zusammengeschmolzen, hatte Enttäuschung Platz gemacht. Fast zwei Monate arbeitete er nun an dem Fall, ohne daß begründete Hoffnung bestand. Alle Ergebnisse ließen nur einen Schluß zu: Jene außerirdische Quelle, wenn sie auffindbar war, mußte vernichtet werden. Eine Lösung wäre es nicht.


        Was für ein Widersinn, dachte er. Das erste Zusammentreffen mit einem anderen Volk im Kosmos gebiert nur Tod und Vernichtung.


        »Welchen Abstand haben wir zu den Operativsonden?« fragte er.


        »Drei mal fünf Einheiten«, antwortete Kommandant Sahlin.


        »Vergrößern Sie die Parallelabweichung von drei auf vier.«


        Schweigend führte Sahlin die Anweisung aus. Seine mächtige Gestalt bewegte sich ruhig. Die Gelassenheit beeindruckte Radloff. Sahlin weiß, was er will, dachte er. »Wie oft sind Sie schon geflogen?«


        Der Kommandant drehte sich bedächtig um. »Ich habe es nicht gezählt. Es sind bald vierzehn Jahre. Aber noch nie hatte ich so ein verdammt ungutes Gefühl. Wir sind Tote auf Abruf. Dort im Gürtel fliegt etwas herum, was rücksichtslos mit tödlichen organischen Wellen umgeht. Wenn ich mir vorstelle, daß die Fremden in der Lage sind, die Menschheit auszurotten… was sollen das für Wesen sein, die unbekannte Planeten beschießen? Ich warte nur auf den Augenblick, da die Sonden das Objekt orten – dann werde ich es zerstören.«


        Radloff hörte mit wachsender Verwunderung zu. Der Mann hatte ja Furcht. Radloff lächelte geringschätzig. Sahlin war ein Feigling. Mit seiner Selbstsicherheit kaschierte er nur die Angst. Ein schlotternder Kommandant konnte alles verderben; und daß jemand seiner, Radloffs, Befehlsgewalt Vorgriff, hatte er noch nie geduldet.


        »Die Entscheidung über die Vernichtung fälle ich, niemand sonst«, versetzte er scharf. »Haben Sie mich verstanden?«


        Sahlin zuckte mit der Schulter. »Das Regulatorgremium hat mich angewiesen, Sie zu unterstützen und Ihre Befehle zu befolgen. Aber die Verantwortung für das Schiff trage ich, ich allein, und ich gestatte keinem, verstehen Sie, keinem einzigen, die Besatzung meines Schiffes einer tödlichen Gefahr auszusetzen. Oder garantieren Sie, daß der Strahl nicht auch uns trifft?«


        »Das kann niemand. Bereits der Flug birgt dieses Risiko. Auch ich will kein Märtyrer werden. Trotzdem warten Sie meine Anweisung ab.«


        Sahlins Züge verhärteten sich. »Gewiß – soweit es sich nicht um die Sicherheit des Schiffes handelt.«


        Radloff wollte aufbrausen, aber der Kommandant erwiderte nichts mehr, sondern beschäftigte sich mit den Apparaturen. Als er sich dessen Worte ins Gedächtnis zurückrief, wurde er nachdenklich. Sahlin hatte, wohl unbewußt, den Begriff »organische Wellen« verwendet; ein Terminus, der noch nicht geprägt worden war. Organische Energie? Vielleicht handelte es sich überhaupt nicht um eine Informationsstrahlung, sondern um die Übertragung von Energie zur Aufrechterhaltung der Funktion der Exosonde? Immerhin waren ja Zellteile gefunden worden, und die Strahlung hatte ausschließlich organisches Gewebe zerstört.


        Als er länger darüber nachdachte, hielt er den Gedanken wieder für unwahrscheinlich, wollte ihn aber vorsichtshalber Kalangula übermitteln.


        Langsam, dachte er. Was er dem Leiter mitteilen wollte, war nichts als eine unausgegorene Hypothese. Und doch, wahrscheinlich war es besser…


        »Stellen Sie mir eine Verbindung zur Erde her«, verlangte er.


        


        Ein leiser Pfeifton am Armband rief Radloff in die Zentrale.


        »Das fremde Objekt.« In Sahlins Stimme lag Triumph. »Die Sonden haben es geortet. Die ersten Bilder laufen ein.«


        Es dauerte eine geraume Weile, bis die Konturen scharf und deutlich wurden.


        Um einen kastenförmigen Hauptkörper rotierten transparente Spiralröhren, in denen schwarze Kugeln langsam auf und ab schwebten. Es gab mehrere Spiralen, zwei von ihnen ohne Bewegung. Sie waren anscheinend zerstört. Die Vergrößerungen zeigten, daß auch Teile der Wandung angegriffen waren. Sie sahen aus wie von Säure zerfressen; möglicherweise die Folge von Kollisionen mit Mikrometeoritenfeldern.


        Aber das Raumschiff war nicht tot. Es verfügte über Energie.


        Wie verzaubert starrte Radloff auf die Bilder. Sein Ziel war erreicht. Vor ihm lag der Herd der Todesstrahlen. Er mußte zerstört werden, denn die Fremden waren sich der Auswirkungen ihrer Wellen offensichtlich nicht bewußt und konnten sie jederzeit wieder generieren.


        Hunderte Male hatte er sich diese Situation vorgestellt, Hunderte Male in Gedanken den Befehl zur Vernichtung gegeben – jetzt traf es ihn wie ein Blitz.


        Es waren Abgesandte einer fremden Welt. Vor den Menschen stand der erste Kontakt mit außerirdischen Intelligenzen. Durfte er diese Möglichkeit von vornherein ausschlagen?


        Ihm wurde heiß.


        Sein Wort konnte entweder die Gefahr schlagartig abwenden – oder vielleicht einen kosmischen Bruderbund einleiten? Oder war beides möglich? Oder würde der Versuch der Verständigung weitere Opfer kosten?


        Sahlin stand am Impulslaser. Abwartend schaute er her über.


        Zerstöre es, und wir alle werden leben, schrie es in Radloff. Dein Befehl macht eine einmalige Chance zunichte, sagte eine andere Stimme. Wiegt sie nicht einige Tote auf?


        Entscheide, Radloff, entscheide!


        Wenn es sich wirklich um Übertragung von Lebensenergie handelt, seine Gedanken jagten sich, haben wir nichts zu befürchten. Ist es aber eine Informationsstrahlung, dann sehen wir die Erde nie wieder.


        »Worauf warten Sie, Koordinator? Die Strahlung durchschlägt unsere Abschirmung wie Papier. Sie haben uns längst geortet… Jede Sekunde kann dort drüben jemand auf eine Taste drücken!«


        Die Worte riefen Radloff zurück. Er entschied sich. »Kommandant, berechnen Sie eine Flugbahn, die auf keiner Trasse zwischen dem Flugkörper und einem der Planeten liegt. Die Strahlung steht im Zusammenhang mit der auf der Erde gelandeten Sonde. Vielleicht sind solche Flugkörper auch zu anderen Planeten entsandt worden. Wenn wir diesen Linien aus dem Weg gehen, dürfte die Gefahr minimal sein.«


        »Vielleicht! Dürfte!« versetzte Sahlin. »Was wissen Sie? Wir müssen es vernichten.«


        Er will sich dem Befehl widersetzen und blindlings schießen, dachte Radloff. Er ist ein Feigling, der um sein Leben zittert. Damit kommst du nicht durch, Sahlin. Hier bestimmt nur einer – und das bin ich.


        Er beobachtete die anwesenden Offiziere aus den Augenwinkeln. Sie regten sich nicht. »Berechnen Sie die neue Flugbahn. Für die Eliminierung sind wir sowieso zu weit entfernt.« Mit Absicht legte er kühle Distanz in seinen Ton. Was wird, fragte er sich, wenn wir in Schußposition sind? Er nahm an, daß Sahlins Furcht größer war als der Respekt. Aufmerksam registrierte er jede Bewegung des Kommandanten.


        Der Explorer schwenkte auf die neue Bahn, näherte sich dabei unaufhaltsam dem fremden Objekt.


        Jetzt, überlegte Radloff, jetzt ist es gleich soweit.


        Sahlin legte die Hand auf den Lasercode.


        Radloff erhob sich. »Kommandant Sahlin! Verlassen Sie den Leitstand!«


        Der reagierte nicht.


        Mit drei Schritten stand Radloff bei ihm und riß ihn an der Schulter zurück. »Wenn Sie nicht augenblicklich meiner Anordnung Folge leisten, enthebe ich Sie Ihrer Funktion!«


        Sahlin schlug übergangslos zu. Er traf Radloff an der Schläfe. Der Koordinator taumelte, stürzte zu Boden. Benommen sah er, wie Sahlin den Laser betätigte. Einmal, zweimal, dreimal.


        Zehntausende Kilometer entfernt lohte es auf. Aber das Schiff wurde nicht zerstört. Unbekannte Abwehrmechanismen absorbierten die Lichtenergie.


        Wütend drückte Sahlin wiederholt auf die Taste. Ohne Ergebnis. Er begann zu fluchen.


        Der Fausthieb schmerzte. Unter Aufbietung aller Kraft stand Radloff auf. Sollte er mit der Faust antworten? Sahlin war einen Kopf größer und kräftiger. Wie kamen solche Menschen zu Positionen, die Vernunft und menschliche Größe verlangten?


        »Kommandant Sahlin! Sie sind mit sofortiger Wirkung Ihrer Funktion enthoben. Verlassen Sie den Leitstand, und geben Sie mir Ihre Kennung.« Er richtete die Impulsplakette in der offenen Hand auf Sahlin. »Verlassen Sie den Leitstand, oder ich blockiere Sie!«


        Der Kommandant drehte sich ruckartig um und starrte auf die aktivierte Plakette. »Sie wollen…«, sagte er fassungslos.


        »Ich werde!« erwiderte Radloff hart. »Die Reaktionsblockade reicht zwar nur für eine Stunde, aber Sie sollten wissen, welche Folgen sie hat.«


        Auf Sahlins Stirn traten Schweißtropfen. »Sie sind wahnsinnig. Los, jagen Sie uns in den sicheren Tod, worauf warten Sie noch?«


        Die Offiziere bewegten sich nicht. Radloff hielt die Plakette höher. Es wäre zwecklos, wollte er versuchen, mit Sahlin zu sprechen. War er überhaupt noch einem logischen Argument zugängig? Trotzdem sagte er: »Was Sie eben begangen haben, war offene Aggression. Das hat Konsequenzen. Sie haben eins nicht begriffen: Was sich auf der Erde ereignete, geschah vielleicht aus Unwissenheit. Sie handelten bewußt. Ja, wir werden versuchen, es zu vernichten, wenn es unser Leben bedroht, aber erst dann – keine Sekunde früher. Sie haben nur Angst um Ihr kleines Leben. Oder steckt Anmaßung dahinter? Beide sind schlechte Ratgeber. Begeben Sie sich jetzt in Ihre Kabine. Sie stehen unter Arrest. An Ihre Stelle tritt Bneijara.« Er wandte sich dem Ersten Offizier zu.


        Sahlin verschränkte die Arme vor der Brust und blieb breitbeinig stehen. »Nein! Solange ich kann, werde ich mit allen Kräften für die Sicherheit des Schiffes sorgen. Dabei lasse ich mir auch von Ihnen nicht…«


        Radloff betätigte die Plakette. Sahlin zuckte zusammen, erstarrte, dann stürzte er zu Boden.


        »Bneijara, nehmen Sie zwei Mann, und arretieren Sie Sahlin in seiner Kabine.«


        Schweigend packten sie den reglosen Körper und trugen ihn aus der Zentrale.


        Radloff ließ sich in den Sessel fallen. Noch nie hatte er zur Reaktionsblockade greifen müssen, aber er bereute es nicht. Überhaupt, je länger er über Sahlins Verhalten nachdachte, desto mehr empfand er dessen Tat als positiv. Der Gewaltakt wider seinen Befehl hatte ihn davon enthoben, eine Entscheidung zu treffen, von der er nicht wußte, ob sie richtig war. Sahlin hatte für ihn entschieden. Das Ergebnis zeigte, daß das Schiff den irdischen Waffen zu trotzen in der Lage war. Außerdem würde es jetzt keiner mehr wagen, ihm zu widersprechen.


        Was auch geschah, er war gedeckt.


        Nicht schlecht, Kommandant. Er lächelte mit schmalen Lippen. Das war nicht der schlechteste Dienst, den du mir erwiesen hast.


        Er tastete mit der Hand an die Schläfe.


        Jetzt würde er beides sein: Mittler zwischen den Zivilisationen und Retter.


        


        Bneijara kam zurück.


        »Rufen Sie mir Funktechniker, Positroniker und Copterspezialisten«, verlangte Radloff.


        Wenige Minuten später waren die Wissenschaftler versammelt.


        »Sie haben mitverfolgt«, sagte Radloff, »daß Sahlin vergeblich versucht hat, das fremde Objekt zu vernichten. Ich hoffe von ganzem Herzen, daß wir keinem Gegenschlag ausgesetzt werden. Wir müssen nun versuchen, über die Sonden Kontakt aufzunehmen. Wenn das mißlingt, erhalten die Sonden Order, in den Flugkörper einzudringen. Unser Abstand ist auf die mögliche Maximalentfernung zu vergrößern. Das sind unsere nächsten Aufgaben. Ich bitte um Vorschläge.«


        »Sonde eins erhält das gesamte Spektrum von Varianten zur funktechnischen Kontaktaufnahme. Für die entsprechende Programmierung benötigen wir eine halbe Stunde.«


        »Wie lange dauert das Programm?«


        »Fünf Stunden. Mit Wiederholung zehn.«


        »Gut, wir wiederholen es fünfmal.«


        »Die übrigen Sonden beziehen Warteposition und werden inzwischen auf Berührungserkundung umgerüstet. Die Zeit dafür beträgt sechzehn Stunden.«


        »Glauben Sie, daß das Exoschiff von lebenden Intelligenzen besetzt ist?« wollte Radloff wissen.


        »Wie soll uns das bekannt sein?« meinte einer der Positroniker. »Wenn es sich um ein irdisches Schiff handelte, würde ich sagen: Entweder sind alle tot, oder es ist ein Automatschiff. Weiterzuspekulieren wage ich nicht. Aber das beste wird sein, wir nehmen an, daß es bemannt ist und die Wesen außerordentlich aggressiv sind.«


        »Weshalb?« versetzte Radloff scharf. »Nein, antworten Sie nicht. Ich bin Ihrer Meinung, daß wir alle erdenkliche Vorsicht walten lassen. Aber ich verwahre mich entschieden gegen die hier recht häufig vertretene Ansicht, die Fremden von vornherein als inhuman einzustufen.«


        »Sind Sie sicher, daß Sie recht haben?« Der Positroniker sah Radloff offen ins Gesicht. »Wer das Leben als höchstes Gut hütet, schließt die Tötung aus. Unwissenheit ist keine Entschuldigung. Das Schiff muß vernichtet werden.«


        Radloff trat einen Schritt näher an den Mann heran, um dessen Brustschild lesen zu können. Dann wandte er sich an Bneijara. »Kommandant, setzen Sie Lercaro in einem anderen Bereich ein.«


        Der Positroniker verzog keine Miene. »Wir alle, auch ich, verurteilen Sahlins Faustschlag. Ich an seiner Stelle hätte eine Plakette benutzt, wenn ich sie gehabt hätte.«


        Radloff erstarrte. Der Wissenschaftler stellte ihn ja mit Sahlin auf eine Stufe. Diesen Mann mußte er unter Kontrolle behalten. »Ich widerrufe meine Anweisung, Kommandant«, sagte er.


        Die Männer murmelten.


        Radloff hatte zum ersten Mal in seinem Leben eine Entscheidung zurückgenommen.


        


        Die Versuche, eine Verständigung zu erreichen, schlugen fehl. Nachdem die Sonde das Programm zum dritten Mal gesendet hatte, erreichten sie Peiltöne ohne jegliche Modulation. Das hielt einige Minuten an, dann verstummte es wieder. Sie stellten fest, daß alle Sonden von den Impulsen erfaßt worden waren. Das war alles. Das Exoschiff hatte die Anwesenheit irdischer Flugkörper festgestellt – mehr nicht.


        Radloff gab den Einsatzbefehl für die Sonden zwei und drei.


        Die Apparate näherten sich dem Objekt in einer Kollisionsspirale, wichen von ihr ab, wiederholten die Manöver, aber nichts geschah. Schließlich drangen sie in den Bereich der transparenten Röhren ein und ankerten auf dem Hauptkörper. Dort krochen sie einige Stunden umher.


        Dann endlich ereignete sich das, worauf alle sehnsüchtig gewartet hatten. Der Hauptkörper öffnete sich und ließ beide Sonden ein. Das Merkwürdige daran war, daß der Funkkontakt erhalten blieb.


        


        Dunkler Gang.


        Im Licht zeigt sich die Wabenartigkeit der Wandung. Die Sonde fährt durch scheinbar kompakte Wände, gelangt nach längerer Suche in einen höhlenartigen Saal. An einigen Stellen glühen Lichtreflexe, pulsieren oder huschen streifenförmig durch den großen Raum. Nach unten sich verjüngende Säulen mit unbekannten, ringförmig angeordneten Apparaten geben dem Bild ein märchenhaftes Aussehen. Die Sonde verharrt und gibt Rundsichtaufnahme. Feines, kaum wahrnehmbares Knistern durchbricht die Stille. Die Kamera fixiert sich auf einen Punkt, der im infraroten Bereich strahlt. Es handelt sich um eine große runde Wölbung. Das Infralicht leuchtet nicht homogen. Wärmeflecken tauchen auf, Täler kühlerer Strahlung, schlangengleich wirbelndes Durcheinander. Aus dem Boden vor der Wölbung wachsen, Tentakeln ähnlich, biegsame Gebilde. Sie pendeln, bilden schließlich an ihren Enden tellerförmige Auswüchse, erstarren dann wie auf Kommando. Nur die Schalen befinden sich in Bewegung.


        Die Sonde schiebt einen Analysekontakt zu einem Tentakel und legt ihn auf die unbekannte Materie.


        Die fremde Masse bläht sich auf und umhüllt den Kontakt wie ein Fischmaul.


        Über die Monitore jagen Kaskaden bunter Blitze, Lichtpunkte und Kurven.


        


        Radloff, der instinktiv etwas Bedrohliches erwartet hatte, lehnte sich flach atmend zurück. Die unverständliche Apparatur schien ein Programm zu haben, nach dem sie handelte. Aber das war nur eine Vermutung. »Was kann das bedeuten?« wandte er sich an den Positroniker und wischte die feuchten Handflächen an den Hosen ab. »Was ist das da auf dem Monitor?«


        »Einen Moment«, erwiderte der Wissenschaftler. »Unser Copter erhält gleich die Aufgaben.« Er nahm einige Schaltungen vor, dann sagte er: »Er behauptet, es handle sich um einen Signalcode, den die Sonde in elektromagnetische Impulse umgewandelt hat. Er besteht aus radiologischen, gravitologischen, thermischen und magnetischen Faktoren, die ein kompliziertes System bilden. Eine Entschlüsselung ist nicht möglich.«


        »Läßt sich über ein Programm prüfen, ob man mit dieser Apparatur sprechen kann? Ich will wissen, ob wir durch den Tentakel Verbindung zu einer Art Zentralgehirn bekommen oder ob er ein autarkes Bedienungselement ist.«


        »Ich kann es versuchen, aber ich bezweifle, daß wir Erfolg haben werden.«


        »Weshalb zweifeln Sie?« herrschte Radloff den Positroniker an. »Die von mir geführten Gruppen haben immer Erfolg gehabt. Das war für uns selbstverständliche Pflicht.«


        Lercaro wandte langsam den Kopf, sah Radloff durchdringend an, antwortete aber nicht.


        »Weshalb schweigen Sie?«


        »Ich bin nicht der einzige, dem Ihr Ton mißfällt, Koordinator. Auf sachliche Fragen werde ich gern antworten. Aber Sie können mich ja jederzeit entfernen lassen.«


        Die Worte bohrten sich in Radloffs Herz. Sollte er wieder nachgeben – oder den Wissenschaftler endlich disziplinieren? Würde er sich dadurch isolieren? Noch bevor er sich entschieden hatte, sagte Lercaro in ruhigem Ton: »Wir sind auf Versuche und Experimente angewiesen, um die fremde Technologie zu verstehen. Ersparen Sie es mir, alle aufzuzählen. Viele kann ich selber erst erahnen. Sie müssen mir schon glauben, daß es ein hoffnungsloses Unterfangen ist, sofort eine Antwort zu erhalten.«


        Warten! Warten! dachte Radloff. Wir haben keine Zeit! Aber er mußte dem Positroniker recht geben. »Lassen sich bereits Aussagen darüber treffen, ob das Schiff bemannt war oder ist?«


        


        Die Infrarotsensoren reißen Wärmeleiter aus der Finsternis. Sie liegen parallel zueinander in den Wänden. Die Bewegung der Sonde bricht ab. Vor ihr auf dem Boden ist ein schwarzes Gebilde zu sehen. Normallicht zeigt eine unförmige Gestalt. Aus einem kopflosen Rumpf ragen drei armähnliche Gliedmaßen, die in vielen Fasern enden. Anstelle der Beine wächst ein schlaffer, faltiger Sack aus dem Körper. Die runzlige Haut bleibt im Licht fast schwarz.


        Eine Greifklaue schiebt sich unter den Körper und bettet ihn in die Transportwanne. Eine Schnellanalyse weist auf organisches Material hin. Kein Sensor verzeichnet Aktivität.


        Der Gang erweitert sich. Metallblöcke, chaotisch übereinandergetürmt, liegen umher. Aus der Decke dringt stärker werdende Infrastrahlung. Die Sonde stoppt wieder. Sie steht vor einer Schachtkreuzung. Etwas, wegen des Tempos nur schemenhaft zu erkennen, jagt, von unten kommend, nach oben. Einer der Metallblöcke hinter ihr bewegt sich auf den Schacht zu und verschwindet in der Tiefe. Schmatzende Geräusche.


        


        »Das ist einer der Fremden«, flüsterte Bneijara erregt. »Also ist es kein Automatschiff. Das Wesen ist sicher tot. Es muß sich eine Katastrophe ereignet haben.«


        »Was sagt die Sonde?«


        Ein Medospezialist beugte sich über die laufende Schrift auf dem Horizontalmonitor, schaltete dann aber den Ton ein.


        »Organisches Material unbekannter Struktur«, sagte die synthetische Stimme. »Infraschallbild zeigt Zellgewebe um ein Knochengerüst. Erklärungsversuche negativ.«


        »Ich glaube, wir können trotzdem davon ausgehen, daß es sich bei dem Körper um eines der außerirdischen Wesen handelt«, meinte der Wissenschaftler.


        »Wäre es möglich, daß die Fremden sich nicht wie wir auf Schallbasis verständigen, sondern mittels eines Infrasystems?« vermutete Radloff. »Die Lichtquellen überall scheinen ein Indiz dafür zu sein.«


        »Es wäre denkbar, aber die Lichtquellen sind wohl mehr ein Hinweis für den optischen Sehbereich. Vorstellbar sind eine Unzahl von Varianten der Kommunikation. Jede in der Natur vorkommende Veränderliche eignet sich theoretisch dafür; vorausgesetzt, das Wesen ist entsprechend angepaßt und hat Sensoren dafür entwickelt.«


        »Überprüfen Sie das, und zwar unter dem Gesichtspunkt der Elemente des Signalcodes, den die Sonde in der Halle aufzeichnet.« Radloff verließ die Zentrale und begab sich auf einen Inspektionsgang. Nur wenige Wissenschaftler bemerkten ihn, wenn er leise die Tür öffnete und die Sektion betrat. Jeder war in die Arbeit vertieft. Er stellte keine Fragen, nahm nur jenes Fluidum auf, das keines Anstoßes bedurfte.


        Sie haben sich festgebissen, dachte er. Wer bekommt im Leben schon eine solche Möglichkeit, sich auszuzeichnen? Und das wollte Sahlin vernichten.


        Er zog sich in die Kabine zurück.


        An erster Stelle, sagte er sich, müssen Möglichkeiten gefunden werden, exakte Erkenntnisse über den tödlichen Strahl zu erhalten. Sollte das vergeblich sein, bleibt die Suche nach dem Projektor, der den Strahl aussendet. Gelingt auch das nicht, muß die Energiequelle des Exoschiffes außer Kraft gesetzt werden.


        Wenn der Strahl organische Energie übertrug, dann müßten darauf auch die fremden Wesen reagieren. Das würde bedeuten, sie müßten über Organe verfügen, die darauf ansprechen und vielleicht wie Speicher funktionieren.


        Akkumulatoren?


        Ein Signalton riß ihn aus den Überlegungen.


        »Koordinator – die Sonde hat weitere Wesen gefunden.«


        


        Die Masse, in der vier unförmige Körper liegen, sieht aus wie Gelee. Von der Decke tropfen aus Kegeln dicke Klumpen, fallen federnd auf den Boden und verwachsen mit dem Gelee.


        Die Sensoren verzeichnen erhöhte Radioaktivität und Gravoimpulse, die aus den Wänden abgestrahlt werden. Die Körper der Fremden zeigen kein Leben.


        


        »Sie scheinen an einer Krankheit gestorben zu sein.«


        »Läßt sich das feststellen?«


        »Wenn wir den Metabolismus ihres Körpers kennen würden, vielleicht. Aber obwohl augenscheinlich noch keine Verwesung aufgetreten ist, halte ich das für aussichtslos. Wir werden es auf jeden Fall versuchen.«


        »Wie lange, glauben Sie, brauchen wir, um wesentliche technische Funktionseinheiten zu verstehen?« Radloff wandte sich an Lercaro.


        »Verzeihen Sie, wenn meine Antwort wieder unbestimmt sein muß. Nichts, was wir bisher gefunden haben, gleicht irdischer Entwicklung. Wenn wir Zufallsentdeckungen ausschließen, rechne ich mit Jahrzehnten.« Sein Gesicht war ernst.


        Das hätte sich Radloff selber sagen können. »Soll ich zusätzliche Wissenschaftler anfordern?«


        Lercaro schüttelte den Kopf.


        Er hat wieder recht, dachte Radloff. Die Wartezeit war zu groß. Sein Auftrag lautete: Schutz der Menschheit. Jede Sekunde nach der Ortung des Exoschiffes bedeutete einen bewußten Wettlauf mit dem Tod, und in jeder Sekunde des Wartens verstieß er, wenn auch begründet, gegen den Auftrag. Die Fremden lebten nicht mehr, doch ihr Schiff verfügte über Energie – und die Gefahr bestand nach wie vor. Jeden Moment konnte sie über die Menschen hereinbrechen. Was sollte er tun?


        Lercaros Gestalt vor ihm verschwamm, und er sah plötzlich Sahlin an dessen Stelle, der rücksichtslos seine Macht einsetzte. Der Kommandant wollte von Anfang an vernichten – aus Angst? Jetzt mußte er, so schwer es auch fiel, die gleiche Entscheidung treffen – aus Sicherheitsgründen.


        Weshalb hatte er Sahlin damals gehindert?


        Ein Biogenetiker betrat die Zentrale. »Wir haben das erste biologische Ergebnis. Im Schiff gibt es lebensfähige Viren. Sie sind Vakuum- und nullwärmeresistent. Die Ansiedlung auf Zellkulturen verläuft positiv. Unsere Zellen besitzen keinen Abwehrmechanismus.«


        »Das bedeutet, diese Viren könnten von der Exosonde auf die Erde getragen worden sein?« Durch Radloff kroch Kälte. »Biologische Katastrophe«, hatte Al-Baschiri gesagt. Allerdings war bei den Untersuchungen in Zentralafrika nichts dergleichen festgestellt worden. »Sofort ein Info an das Gremium. Es ist auf die Virengefahr aufmerksam zu machen.« Er schwieg einen Augenblick. »Das Schiff ist ein Unglücksbote dort draußen. Nicht nur, daß es den Tod in sich trägt, nein, das genügt nicht, es muß ihn auch noch weiterverbreiten. Vielleicht sind die Fremden auch an den Viren gestorben.«


        Betreten sahen sich die Wissenschaftler an.


        »Finden Sie eine Möglichkeit, die Viren zu vernichten«, forderte Radloff müde. »Hitze, Radioaktivität oder sonst etwas. Ich muß wissen, ob wir uns vor ihnen schützen können.«


        Der Monitor zeigte das Exoschiff; ein Hauptkörper, um den Spiralen langsam rotierten und in denen sich Kugeln auf und ab bewegten.


        Er sog das Bild auf, wollte es verewigen, bevor er die Menschheit um diesen Besitz brachte. Oder doch nicht?


        Stolz war er aufgebrochen, gesalbt von der Ehre, für diese Aufgabe auserkoren zu sein. Von Anbeginn hatte er sich als Sieger betrachtet. Aber Sieg oder Niederlage – er fühlte sich allein. Er war einsam und ausgelaugt. Sein Partner in all den Jahren war der Erfolg gewesen, die Kommandohöhen der Befehlsgewalt sein Zuhause. Aber war er noch – zu Hause?


        Die Trophäe draußen war kein Geschenk, das ihm Lorbeer brachte – sie war eine fürchterliche Last. Er hatte nichts geschafft, weder die Rettung der Internauten auf Orbit zwei noch die Entschlüsselung der Strahlung. Und das Geheimnis des Schiffes würde immer eins bleiben.


        Seine gebeugte Haltung machte die anderen aufmerksam.


        Endlich sagte er: »Unsere Aufgabe besteht in der Verhinderung einer zweiten Katastrophe. Wenn wir innerhalb von zwei Tagen diese Möglichkeit nicht hundertprozentig ausschließen können, wird der Flugkörper von innen gesprengt.« Er sah die Ungläubigkeit in den Gesichtern.


        »Koordinator…«, stammelte der Biogenetiker. »Das Schiff ist unwiederbringlich… Wir dürfen es nicht vermehren!«


        »Bedenken Sie, es ist ein unermeßlicher Schatz«, sagte Bneijara. »Die Errungenschaften einer fremden Zivilisation stecken darin. Und wir könnten die Rätsel lösen.«


        »Es wäre eine Bereicherung für jedes Wissensgebiet. Ginge sie verloren…«


        Sie redeten auf ihn ein. Er ließ den Schwall über sich ergehen.


        Ich beneide euch, dachte er. Ihr braucht die Bürde der Verantwortung nicht zu tragen, könnt eure Meinung sagen, aber entscheiden müßt ihr nicht.


        Die Vielzahl der Gegenmeinungen machte ihn schwankend. Vielleicht war dieser Befehl wirklich unnötig, vielleicht gab es die Gefahr des Strahls gar nicht mehr. Vielleicht konnte man doch noch etwas herausholen, wenn man wartete.


        »Was wollt ihr!« rief plötzlich Lercaro. »Wißt ihr eigentlich noch, welchen Auftrag wir erhalten haben? Schutz der Erde! Und nicht so viel« – er preßte Daumen und Zeigefinger zusammen – »haben wir bisher getan. Nur Sahlin hat es wenigstens versucht. Jeder hat doch nur sein Gebiet im Auge und die Entdeckungen, die er machen könnte. Ja, es zerreißt etwas in mir, wenn wir das Schiff zerstören, aber es ist notwendig. Die Wesen drüben sind tot. Wir können nur noch uns helfen. Der Koordinator hat recht.«


        Überrascht sah Radloff den Positroniker an. Weshalb stand der plötzlich auf seiner Seite? Noch nie hatte ihn jemand offen verteidigt.


        »Schluß!« sagte er und straffte sich. »Wir werden auf die Anerkennung verzichten. Bneijara, lassen Sie die Fusionsminen deponieren.«


        Er trat zu Lercaro und reichte ihm die Hand.


        »Danke«, sagte er.

      


    

  


  
    


    
      
        Die Kolonie

      


      
        


        Die Luft roch nach frischem Laub und Kiefern, doch weit und breit dehnte sich nur Steppe; kurzes, braunes Gras, das im Kreis um den Explorer durch das Prallfeld plattgewalzt war.


        Die Autosteuerung hatte sich nach dem Peilimpuls gerichtet, und sie hätten sich auf dem Landeplatz befinden müssen. Ihre Blicke suchten Gebäude, Straßen, irgend etwas, was auf die Existenz eines Hafens hinwies – oder wenigstens an Zivilisation erinnerte –, aber sie fanden nichts.


        Clonders spuckte aus. »Kolonie«, sagte er. »Typisch Kolonie. Warum läßt sich keiner sehen? Und so etwas wird von der Föderation unterstützt.« Er spuckte noch einmal.


        »Vielleicht ist das gar nicht der geplante Landeplatz, und wir sind falsch niedergegangen. Das soll vorkommen.«


        »Unsinn«, erwiderte Clonders. »Wir lagen genau auf dem Impuls… allerdings, woher sollte der gekommen sein?« Nachdenklich sah er sich um. Da erblickte er die Gestalt, die gemächlich auf den Explorer zukam. Der Mann trug einen Kasten über der Schulter. Er mußte die beiden längst gesehen haben, beschleunigte aber den Schritt nicht. Als er auf wenige Meter heran war, hob er grüßend den Arm.


        »Ich wünsche euch einen angenehmen Tag. Ihr seid sicher die Internauten der Föderation. Wir hatten geglaubt, ihr kämt erst in zwei Tagen. Mein Name ist Kuklo. Wenn ihr fertig seid, können wir sofort zu Aroman gehen.«


        Clonders und Eevning verschlug es die Sprache.


        »Ich danke dir für die Einladung«, krächzte Clonders schließlich. »Überaus freundlich von euch! Aber wir ziehen es vor, mit dem Gleiter zu fliegen.«


        Der Mann nickte. »Wie ihr wünscht. Ich gehe dann schon voraus.« Er wandte sich zum Gehen.


        Eevning hielt ihn zurück. »Warte! Du kannst doch mit uns fliegen.«


        »Ich danke euch, aber ich kenne den Weg aus der Luft nicht. Außerdem tut mir der Lauf wohl. Ich habe neun Stunden geschlafen.«


        »Wir fliegen dicht über dem Boden und langsam.«


        Kuklo wehrte lächelnd ab. »Folgt mir nur.«


        »Laß ihn«, warf Clonders ein und packte Eevning am Oberarm. Sie stiegen in den Explorer zurück und setzten sich über die Fallrinne in das Mobile. Die Automatik öffnete den Hangar und entließ das Fahrzeug.


        Kuklo war bereits einen Kilometer gegangen. Sie erreichten ihn nach wenigen Sekunden. Er drehte sich um und winkte.


        Clonders kicherte. »Das glaubt mir keiner. Da muß ich mit dem Mobile hinter einem spazierengehenden Wegweiser herzuckeln. Ich habe es ja immer gesagt: Die Kolonien sind zurückgebliebene, tiefste Provinz. Die kleben wie ein Klotz am Bein des Fortschritts.«


        Eevning stimmte zu. »Warum haben sie einen D-Code geschickt? Und uns hat der AD eins losgescheucht, als ginge es um Leben und Tod. Was macht er denn jetzt?«


        Kuklo setzte sich in eine flache Senke, kreuzte die Beine und kramte in den Taschen der faltigen Kleidung.


        »Der macht Pause«, sagte Clonders verblüfft. »Er frühstückt.«


        Sie stiegen aus. Breitbeinig blieb Clonders vor Kuklo stehen, die Arme in die Hüften gestützt. »Hör mal! So werden wir nie ankommen. Wir haben den weiten Flug von der LAL nicht gemacht, um gemütlich über den Planeten zu spazieren. Steig ein, dann geht es rascher.«


        »Es ist nur noch eine Stunde Fußmarsch«, erwiderte der Mann zwischen zwei Bissen. »Wir haben keine Eile. Die Sonne scheint jeden Tag, und jeden Tag weht der Wind. Wir leben nicht länger, wenn wir uns beeilen.«


        »Wenn Zeit bei euch keine Rolle spielt, weshalb dann der D-Code?« fragte Eevning.


        Kuklo seufzte, wischte sich die Lippen mit einem Tuch ab. »Das war Aromans Vorschlag. Er meinte, ihr habt so viel zu tun, daß euch ein normaler Code nicht wichtig genug erscheinen würde.« Er blickte sie mit unschuldigen Augen an. »Ich sehe, Aroman hatte recht. Ihr seid vielbeschäftigt, darum habt ihr keine Zeit.« Er erhob sich und klopfte den Staub von der Hose.


        »Da ihr es wirklich eilig habt, werde ich mit euch fliegen.«


        »Na endlich«, meinte Clonders. »Jetzt verstehen wir uns schon besser.«


        Aus der von Kuklo vorgesehenen Stunde wurden nur wenige Minuten. Clonders holte alles aus der Maschine heraus. Auf Kuklos Anweisung stoppte das Mobile vor einem dichten Wald, in dem sich eine schmale Schneise auftat.


        »Von hier an werden wir laufen«, sagte Kuklo; diesmal mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete. Er schien zu ahnen, daß die Internauten auch den letzten Zentimeter geflogen wären.


        Die Bäume erinnerten nur entfernt an ihre irdischen Brüder. Die Stämme verjüngten sich nicht nach oben, sondern schienen auf den Kopf gestellt und waren unten schlanker. Auf dem Boden ringelte sich ein dichtes Geflecht aus Luftwurzeln, die den zerbrechlichen Pflanzen Halt gaben. Das Blattwerk bildete, einem Schirm ähnlich, ein ausladendes Dach.


        Über die Schneise rollte eine behaarte Kugel, verharrte einen Moment unschlüssig und verschwand schließlich zwischen den Bäumen.


        Clonders und Eevning griffen beim Anblick des fremden Tieres nach dem Plyzer.


        »Die Biosphäre ist innerhalb unseres Lebensraumes befriedet«, sagte Kuklo, dem die Gebärde nicht entgangen war. »Wir nennen sie Borl. Es sind Vegetarier, sehr zutraulich. Manche von uns halten sie als Haustiere. Man könnte sie vielleicht mit irdischen Hunden vergleichen. Oder gibt es auf der Erde keine Hunde mehr? Ich habe noch nie einen gesehen. Nur auf Bildern.«


        »Ich denke schon«, meinte Eevning. Auch er hatte noch nie einen Hund gesehen. Er war in der Stadt aufgewachsen und nach der Ausbildung auf dem Mond sofort in den Kosmos gegangen.


        Kuklo sah sie prüfend an.


        »Natürlich gibt es auf der Erde Hunde«, sagte Clonders rasch, obwohl es ihm nicht anders ging als Eevning. »Auf der Erde gibt es alles.«


        Man sah es erst aus der Nähe. Die Stämme schillerten in vielen Farbtönen und hatten eine glatte, spiegelnde Oberfläche, als wären sie mit Glasur bedeckt und ziseliert worden. Wenn der Wind durch die Kronen wehte, klang es wie hauchzartes Glockenläuten.


        »Dieses Klirren macht mich nervös.« Clonders starrte nach oben. »Wenn Stürme auftreten, müssen die Bäume einen gewaltigen Krach machen.«


        »Aber nein. Sie schwingen nur bei schwacher Luftbewegung. Es handelt sich um kristallines Bioplasma. Es ist Schwankungen gegenüber sehr empfindlich. Bei Sturm werden die Stämme unbeweglich wie Stein. Nur selten brechen sie durch.«


        »Merkwürdiges Zeug.«


        Die Schneise wand sich in einem Bogen nach rechts, dann ging es nach links. Eine Lichtung tat sich auf, Rundbauten wurden sichtbar. Die Bäume klangen, sonst kein Laut. Die Siedlung schien ausgestorben.


        »Sind wohl alle auf Jagd?« Clonders griente.


        Kuklo schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. »Ich sagte bereits, wir haben den Planeten hier befriedet. Auch wir verwenden die synthetische Nahrungsmittelproduktion für Fleisch. Dort befindet sich Aromans Haus.« Er wies mit dem Arm auf einen Bau, der sich in nichts von den anderen unterschied.


        In diesem Moment trat ein Mann durch die Diffluenz der Hauswand. Er trug langes, bis auf die Schultern fallendes weißes Haar. Sein Gesicht war dunkelbraun und faltig – Mund und Augen aber lachten. Mit einer ausholenden Bewegung breitete er die Arme aus.


        »Seid uns willkommen!« rief er mit schallender Stimme. »Willkommen auf Rai, unserem kleinen Paradies!«


        Sie gingen ihm entgegen.


        »Kommt herein! Wir haben einen Imbiß vorbereitet. Ihr werdet durstig und hungrig sein von der langen Reise.« Er trat zur Seite.


        Keine Zeit zum Essen, dachte Eevning. Und überhaupt, was heißt hier lange Reise. Wir sind doch nicht durch die Wüste gewandert. Der Explorer ist wie ein Hotel. Aber Aromans überschwengliche Freundlichkeit erstickte die gedachte Grobheit.


        Der Raum, den sie betraten, war behaglich eingerichtet. Mildes Licht empfing sie. In Sesseln saßen zwei Frauen. Sie erhoben sich sofort.


        »Wir freuen uns, daß ihr glücklich gelandet seid. Mein Name ist Livia, und das ist unsere Tochter Corona. Bitte, nehmt Platz.«


        Clonders und Eevning murmelten ihre Namen, drückten die weichen Hände und ließen sich nieder.


        Corona verschwand.


        »Ihr kommt von der Basis LAL? Was macht die gute alte Erde?«


        »Eure Kolonie hat einen D-Code gesandt. Darum sind wir…«


        Clonders wurde unterbrochen. Aromans Tochter trug ein Tablett mit Früchten herein. Eevning, obwohl nicht hungrig, lief das Wasser im Mund zusammen. Er nahm eine Schale und kostete.


        »Das schmeckt gut«, sagte er. »Ich hätte nicht gedacht, daß man mit dem Synther solche Köstlichkeiten produzieren kann. Das Programm würde mich interessieren.«


        »Es ist nicht synthetisch«, sagte Livia. »Wir haben es selbst gezogen und geerntet.«


        »Wie – selber? Ohne Amaten? Mit der Hand?« Clonders lehnte sich erstaunt zurück.


        »Aber ja. Wir haben die Amaten nur selten in Betrieb. Sie helfen uns manchmal bei der Rodung, wenn die Arbeit zu schwer ist. Das meiste erledigen wir ohne sie.«


        »Ist das nicht reichlich – unökonomisch?« fragte Eevning vorsichtig.


        Aromans Augen verdunkelten sich, als Clonders hinzufügte: »Und primitiv.«


        Doch er ging nicht darauf ein. »Es bereitet uns Freude und schenkt uns Erfüllung. Außerdem sind wir auf Sparsamkeit angewiesen. Da wir noch keine eigenen Werke besitzen, muß alles importiert werden. Um es deutlich zu sagen: Die Gegenleistung für die gelieferten Maschinen und Materialien hat mehr symbolischen Wert.«


        Clonders’ Miene drückte Ablehnung aus. Wie konnte man den Amaten gegenüber eine solche Haltung einnehmen? Gerade die Maschinen befreiten den Menschen von erniedrigender physischer Tätigkeit und hoben das Leben auf eine neue Stufe. Die Leute auf Rai waren zurückgesunken. »Also, Aroman, wir sind aufgrund des D-Codes hier!« sagte er energisch.


        Aroman setzte sich aufrecht. Wehmut überzog sein Gesicht. »Zweiunddreißig Siedler möchten die Erde besuchen. Seit fünf Jahren war kein Passagierpendler mehr auf Rai.«


        Clonders beherrschte sich mühsam. »Ist das alles? Und dafür opfern wir unsere Zeit? Hätte nicht ein N-Code genügt?«


        »Wir haben uns sehr auf euren Besuch gefreut.« Corona schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Es ist schön, Gäste zu bewirten und ihnen Freude zu bereiten.«


        Clonders stand auf. »Wir danken dir, Aroman – für die Bewirtung. Wir werden die Bitte an den AD eins weiterleiten. Jetzt entschuldigt uns. Es gibt Kolonien, die unsere Hilfe tatsächlich benötigen.« Seine Mundwinkel verzogen sich.


        Eevning sah die Enttäuschung der drei, er spürte einen faden Geschmack im Mund. Trotzdem verabschiedete auch er sich. Erst draußen hielt er Clonders an. »Was fällt dir ein! Kannst du deinen Ton nicht mäßigen? Die Leute freuen sich und…«


        »Corona hat dir wohl das Hirn verkleistert?« fragte Clonders. »Ich bin nicht hier, um Geschichten über selbstgezogenen Spinat anzuhören. Mensch!« brüllte er plötzlich. »Aroman hat einen D-Code abgeschickt, und jetzt kommt er mit Kinkerlitzchen. Wir sind nicht seine Amaten. Läßt uns über Billionen AE herfliegen, nur um guten Tag zu sagen!«


        Eevning schüttelte den Kopf. »Du gebärdest dich, als hätte der Alte das Universum erschüttert. Gut, die Dringlichkeit war fehl am Platz, doch mußt du dich deshalb so aufführen? Sie sind freundlich und zuvorkommend, und wenn es ihnen Spaß macht, ihr Gemüse selber zu pflanzen, ist das nicht unsere Angelegenheit.«


        Sie durchquerten die Siedlung, erreichten den Waldsaum. Das Singen der Bäume war verstummt. Hinter sich vernahmen sie eilige Schritte. Kuklo folgte ihnen.


        »Wenn ihr wünscht, fliege ich mit euch, den Weg zu weisen.«


        Bevor Clonders ablehnen konnte, sagte Eevning: »Danke, Kuklo, wir nehmen die Hilfe gern an.«


        Als sie das Mobile erreichten, bezog sich der Himmel und wurde fahlgelb.


        »Wir sollten uns beeilen. Ein Gibbly kommt.«


        »Ein was…?«


        »Ein Sporensturm der Kryoniden. Diese Pflanzen wachsen auf den Inseln des Dritten Meeres. Alle zwei Monate stoßen sie Samenballen ab.«


        Clonders startete. In diesem Augenblick brachen Unmassen schwefelfarbenen Staubs über das Fahrzeug herein. Die optische Sicht fiel auf Null. Gleichzeitig erlosch der Leitimpuls des Explorers.


        Kuklo bemerkte Clonders’ Ratlosigkeit. »Die Sporen sind metallhaltig und elektrisch geladen. Sie stören jegliche Verbindung. Aber ich kann euch den Weg trotzdem zeigen. Der Sturm wird auch gleich wieder vorbei sein. In der Regel beträgt er nur fünfzehn bis zwanzig Minuten.«


        Clonders brummte etwas Unflätiges.


        Nur mühsam kamen sie voran. Schließlich stoppte Clonders das Mobile, lehnte sich zurück und sagte: »Wir warten das Ende dieses Gibbly ab.«


        Tonnen von Samen fielen auf das Fahrzeug und begruben es unter sich.


        »Wenn jene Pflanzen alle zwei Monate derartige Massen ausstoßen, was geschieht mit den Sporen? Der Planet müßte von ihnen völlig bedeckt sein.«


        »Der Samenfall ist nur lokal, entsprechend der Windströmung; uns allerdings trifft es oft und ist für kurze Zeit wirklich unangenehm. Was nun die großen Mengen angeht – das ist eines der Wunder unserer Heimat. Ihr werdet es bald sehen. Aber wir nehmen die Widrigkeit gern in Kauf. Die Samen enthalten Spurenelemente und Mineralien. Damit düngen sie den Boden. Das enthebt uns der Notwendigkeit künstlicher Düngung.«


        Die Sicht wurde allmählich klarer. Das Mobile stieg auf größere Höhe und erreichte bald das Schiff. Der Explorer bot den Anblick einer gewaltigen Düne, aus der die Wülste der Außeneinrichtungen wie Stacheln ragten. Der gelbe Belag befand sich in Bewegung, glitt wellenförmig ab und diffundierte im Boden. Tausendfaches Scharren und Rascheln begleitete den Vorgang.


        Eevning betrachtete das Versickern mit mißtrauischem Verzücken. Das Ereignis war in seiner Fremdartigkeit bedrückend und imposant zugleich.


        »Man sollte diese Kryoniden vernichten«, sagte Clonders, der noch immer keine Verbindung zum Leitcoperator herstellen konnte. »Sie sind ein gefährlicher Störfaktor.«


        »Weshalb denn vernichten?« Kuklo blickte verwundert. »Die Störung ist nur kurz, der Nutzen dagegen gewaltig. Außerdem – wir Menschen sind Bestandteil der Natur. Weder im praktischen noch im philosophischen Sinn sind wir stärker als sie. Der Mensch ist nur Millionen, die Natur viele Milliarden Jahre alt. Sie ist klüger als wir.«


        Clonders verdrehte die Augen.


        »Wir lieben diese Welt so, wie sie ist. Jede Veränderung wird auf ein Minimum reduziert. Wir versuchen uns der Natur anzupassen, nicht umgekehrt.«


        »Deine Belehrungen kannst du dir schenken«, sagte Clonders. »Der Mensch strebt nach Veränderung. Immer und überall.«


        »Auch wir wollen verändern. Doch wer sagt, daß nur die Umwelt das Ziel sein kann? Wir suchen die Veränderung zuerst in uns selbst. Ist sie mit dem äußeren Faktor ausgewogen, bleibt der Kreislauf des Lebens geschlossen.«


        Clonders erwiderte nichts. Jede Bewegung drückte Abwehr aus.


        Die hereinströmende Luft schmeckte bitter, ohne unangenehm zu wirken. Es dauerte einige Minuten, bis der Samenteppich den Explorer endgültig freigab. Kurze Zeit später erinnerte fast nichts mehr an den Gibbly.


        Clonders gab den Öffnungsbefehl für die Hangarschleuse des Explorers. Aber sie bewegte sich nicht. Auch die Personenluke blieb geschlossen.


        Das Schiff war zu einer Dose geworden, zu der ihnen der Öffner fehlte.


        »Sag mir, Kuklo, können diese Sporen kybernetische Steuerkreise beeinflussen?« fragte Clonders und kratzte sich hinter dem Ohr.


        »Das ist möglich«, entgegnete Kuklo bedauernd. »Es ist vorgekommen, daß unsere Amaten ausfielen, weil die Sporen Interferenzen erzeugten und die Steuerung blockierten. Nach einer gewissen Zeit behoben die Amaten den Schaden selber, indem sie die betroffenen Stellen reproduzierten.«


        Clonders unterdrückte einen Fluch. »Wie kommen wir jetzt hinein? Sollen wir etwa warten, bis sich der Operator bequemt, die Fehler zu beseitigen? Und was geschieht, wenn er selbst gestört ist?«


        Eevning hatte nie davon gehört, daß sich ein Schiff nicht hatte öffnen lassen und die Besatzung hilflos davorstand. Er registrierte den Fakt, und irgendwie fand er ihre Lage komisch. »Weshalb funktionierte eigentlich das Mobile? Wir staken ja auch mittendrin.«


        »Die Amaten fallen nicht immer aus. Uns erscheint es als zufällig. Außerdem maßen wir dem keine Bedeutung bei.«


        »Das hättet ihr aber tun sollen!« fuhr Clonders auf. »Dann stünden wir nicht wie dumme Jungs herum, sondern wüßten, was zu machen ist.«


        Kuklo hob die Schultern. »Wir haben uns nie abhängig von dem Amaten gemacht. Sie bedeuten uns Unterstützung, nicht mehr.«


        »Wir fliegen zurück ins Dorf«, entschied Clonders plötzlich. »Aroman verfügt über einen Stellarkom. Wir werden von der LAL Hilfe anfordern.« Ohne eine Antwort abzuwarten, stapfte er zum Mobile.


        »Nimm ihm seine Art nicht übel«, sagte Eevning zu Kuklo. »Er ist ein guter Gefährte, nur, manchmal schießt er übers Ziel hinaus… na ja…« Seine Stimme klang belegt.


        »Ich bin ihm nicht böse. Ihr seid so. Eure Welt lebt nach anderen Maßstäben als unsere. Wir beurteilen, verurteilen sie aber nicht. Jede Form hat Vor- und Nachteile.«


        Eine salomonische Einsicht, dachte Eevning und lächelte Kuklo an. Trotzdem befürchtete er neuen Ärger. Clonders schien unter mangelnder Anpassungsfähigkeit zu leiden.


        Minuten später durchquerten sie wieder den Wald. Clonders stapfte voran. Er ging geradewegs auf Aromans Haus zu. Die Diffluenz reagierte nicht. Er schnaufte. »Das funktioniert also auch nicht. Wie kommt man hier hinein?«


        »Die Rückwand hat eine manuelle Öffnung. Doch wenn die Diffluenz nicht arbeitet, ist niemand anwesend. Sie werden auf den Feldern sein. Nach den Gibblys ist die günstigste Saatzeit. Leider beträgt sie nur wenige Stunden.«


        »O Gott«, stöhnte Clonders und patschte sich an die Stirn. »Sind das Zustände! Der AD eins kann was zu hören bekommen, wenn wir zurück sind. Alle auf den Feldern…«


        »Ich rufe ihn.« Kuklo verschwand, kam aber sofort wieder. »Er wird gleich hier sein.«


        Aromans Gesicht war freundlich, als er auftauchte. »Es tut mir leid«, sagte er. »Wir haben wirklich nicht daran gedacht, daß ein Gibbly dem Explorer schaden könnte. Wir sind an die Stürme gewöhnt. Der Kom steht selbstverständlich zur Verfügung.«


        Die Verbindung kam rasch zustande.


        Clonders schilderte die Lage. Aber Braunstein bedauerte. Die LAL verfüge für die nächsten Wochen über keinen freien Explorer.


        »Dann schicken Sie ein Basisschiff«, verlangte Clonders.


        »Das erlaubt die Energieökonomie nicht. Machen Sie sich einen schönen Urlaub. Ich melde mich wieder.«


        Die Brücke riß ab.


        Ungläubig starrte Clonders das Gerät an. »Der läßt uns hier einfach sitzen.« Entgeistert wandte er sich zu den anderen um.


        »Dann darf ich euch noch einmal recht herzlich im Namen aller Kolonisten als unsere Gäste begrüßen!« rief Aroman und klatschte in die Hände. »Wir errichten sofort ein Haus, und morgen wird gefeiert. Ist sowieso wieder einmal Zeit dazu. Oder möchtet ihr lieber bei einem von uns wohnen?«


        »Nein, nein«, wehrte Clonders ab. »Nur keine Umstände. Wir nehmen das Haus.«


        


        Das Gebäude, aus einer Blase selbsthärtender Masse, war am Abend bezugsfertig. Aus dem Depot erhielten sie alle notwendigen Einrichtungsgegenstände. Der Detektor entnahm den Mikrowellen des Hauptgenerators die erforderliche Energie und begann zu heizen. Der Abend war empfindlich kühl, die Temperatur auf fünf Grad Celsius gesunken; das Haus empfing sie mit wohliger Wärme.


        Eevning warf sich mit Schwung auf die Liege, ließ den Körper federn und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Jetzt lass’ ich mir’s gefallen.«


        »Du spinnst«, sagte Clonders. Er schickte sich an, das Haus zu verlassen.


        »Wo willst du hin?«


        »Hast du einen Sleep-Inhalator gefunden? Ich nicht. Also werde ich mir einen von Aroman…«


        Die Diffluenz wurde transparent. Kuklo stand davor. In den Händen hielt er ein bauchiges Gefäß. Clonders gab die Sperre frei. Die Materiestruktur der Wand änderte sich und ließ Kuklo passieren.


        »Gefällt es euch?« Er strahlte über das ganze Gesicht und sah sich ungeniert um.


        »Gefällt es euch, gefällt es euch«, äffte Clonders nach. »Wir haben Arbeit, die sich nicht von selbst erledigt. Keine Zeit für Urlaub. Außerdem, wir vermissen den Sleep-Inhalator. Was soll denn das da?« Er wies auf die Flasche.


        »Eine Spezialität unserer Kolonie«, erwiderte Kuklo unbekümmert. »Und ich bin der Betreuer dieses Produkts. Es ist Wein. Wein aus Kryonenblüten.«


        Clonders schüttelte sich.


        Eevning sprang auf. »Laß, Kuklo, dieser ungehobelte Klotz fürchtet sich schon vor desinfiziertem Wasser. Ich probiere mal.« Er entnahm der Geschirrbox drei Gläser und stellte auch dem Gefährten demonstrativ eins vor die Nase; nicht, ohne ihm einen wütenden Blick zuzuwerfen.


        Kuklo schenkte ein. Das Getränk, von bernsteinfarbenem Aussehen, floß träge wie Öl in die Gläser. Ein unbekannter, aber angenehmer Duft verbreitete sich.


        Clonders blieb stehen, einen Arm auf den Tisch gestützt. Er rührte das Glas nicht an.


        »Wir haben keine Inhalatoren«, sagte Kuklo, als er den ersten Schluck getrunken hatte.


        »Typisch.«


        »Ja, du hast recht«, entgegnete Kuklo bedächtig, als lasse er jedes Wort auf der Zunge zergehen. »Das ist typisch für uns. Wir brauchen den Wunschtraumerzeuger nicht. Wir kommen ohne ihn zurecht. Natürliche Träume sind uns lieber.«


        »Heute besitzt doch jeder ein derartiges Gerät. Das ist nun wahrlich kein Luxus.«


        Kuklo seufzte. »Ihr macht es mir wirklich nicht leicht. Eure Lebensweise ist eure ureigenste Angelegenheit. Wir haben zu manchen Dingen einen anderen Standpunkt.«


        »Und?« fragte Clonders herausfordernd.


        Warum läßt er ihn nicht in Ruhe, dachte Eevning. Er ahnte, daß Kuklo wieder zu einer längeren Rede ansetzte und Clonders nach verletzenden Worten suchte.


        »Wir finden, der Sleeper bringt keinen Nutzen. Im Gegenteil – er schadet der menschlichen Psyche, der deformiert sie. Nach langer Anwendung ersetzt er den Drang, die objektive Realität in ihrer Vielfalt zu erkennen. Er schafft ich-bezogene Welten, in denen dekadente Neigungen dominieren können. Früher diente das Gerät der Hypnoschulung, heute ist es zum Konsumartikel degradiert. Jeder kann es benutzen, nach Belieben. Die Behauptung von der psychischen Relaxation des Unterbewußtseins ist falsch. In Wirklichkeit ist es umgekehrt. Es kommt zu einer unkontrollierten Reizüberflutung, die gesellschaftliche Relevanz fehlt, weil sie lediglich subjektive Wunschvorstellungen projiziert.« Er sah die Internauten prüfend an. »Ich glaube, man hat vergessen, den Menschen eine Gebrauchsanweisung mitzugeben. Versteht ihr nun, weshalb wir den Sleeper ablehnen?«


        Es ist nicht von der Hand zu weisen, was er sagt, dachte Eevning. Bei schwachen Charakteren erzeugt der Inhalator Sucht. Er begriff auch, was Kuklo mit der Gebrauchsanweisung meinte. Das Gerät war neu, jeder probierte es aus, ohne sich der Gefahr bewußt zu sein.


        »Kennst du die phantastischen Reize, die das Gerät ausübt? Weißt du, wie entspannt man sich danach fühlt?« fragte Clonders.


        Kuklo schüttelte den Kopf. »Mein Verstand sagt mir, daß ich sehr gut ohne dieses Rauschmittel leben kann.«


        »Ihr seid hoffnungslos hinter der Entwicklung zurückgeblieben.« Clonders winkte ab und ging in den Nebenraum.


        Kuklo sah Eevning bittend an. »Verzeih, wenn ich deinen Freund verletzt habe. Ich wollte ihm nicht zu nahe treten.«


        Eevning, hin- und hergerissen zwischen der Anhänglichkeit zu Clonders und dem Gefühl, die einfachsten Regeln des Anstands zu verletzen, preßte Kuklos Hand, inbrünstig hoffend, er möge verstehen.


        Der erhob sich. »Ich gehe und wünsche euch eine angenehme Nacht.«


        Er ließ knisternde Spannung zurück. Eevning räumte die Gläser vom Tisch und spülte sie ab. Dann legte auch er sich aufs Bett. Sie schwiegen minutenlang. Schließlich hielt er es nicht länger aus. »Wir fliegen nun schon sieben Jahre für die Föderation. Wir haben viel erlebt, uns über vieles gefreut und über ebensoviel geärgert. Aber sieben Jahre sind nicht genug, einen Mann richtig kennenzulernen. So kenne ich dich nicht. Warst du immer so taktlos, oder habe ich es nur nicht bemerkt? Was ist los mit dir?«


        »Was soll das Geschwätz? Willst du mir einen Moralvortrag halten?«


        »Woher nimmst du das Recht, den Kolonisten, die uns freundlich aufnehmen, mit derartiger Geringschätzung zu begegnen? Nur weil ihre Mentalität und Lebensweise von unserer abweicht?«


        »Ich breche gleich in Tränen aus. Sie demonstrieren förmlich ihre Rückständigkeit – und ich soll sie dafür bewundern? Dauernd versuchen sie uns zu belehren, wie prächtig Säen und Ernten sei, lehnen Amaten ab, destillieren Wein aus glibbrigen Samen – das findest du gut? Warum gehst du nicht hinaus und buddelst mit? Mir bleib damit vom Leibe.«


        »Darum geht es nicht. Ich meine, sie sind herzlich und gastfreundlich. Wir sind überheblich und verletzend. Das ist der Unterschied.«


        »Ich schätze die Situation so ein, wie sie ist.«


        Eevning wußte nicht, was er erwidern sollte. Weshalb verschloß sich Clonders jedem Argument und lehnte es rigoros ab, darüber nachzudenken? Er sah die Erscheinungen, fragte nicht nach dem Gehalt, dem Wert. Das war nicht mehr der Gefährte, wie er ihn kannte. Das war ein Fremder. Nicht, daß die Argumente, die Clonders verwendete, ihm unbekannt gewesen wären. Er hatte sie von Internauten gehört, die Kolonien anflogen, hatte gedankenlos mitgelacht. Ihre Behauptungen waren für ihn bisher abstrakt geblieben, er wußte ja nicht, wovon sie erzählten. Nun aber war er auf einem Planeten gelandet, auf dessen Bewohner das Klischee der Rückständigkeit zu passen schien.


        Traf es wirklich zu?


        Seine Seele fühlte sich von der gleichbleibenden Güte der Kolonisten angezogen. Clonders’ Überheblichkeit stieß ihn ab.


        Als Eevning das erkannte, wußte er, daß er einen Maßstab gesetzt hatte, seinen eigenen. Er, Internaut der Föderation, Vertreter der Urheimat, wollte sich nicht von anderen beschämen lassen. Er wollte besser sein, Größe zeigen – im wissenschaftlichen Fortschritt und im Verhalten. Er wollte den Stolz, mit dem er gekommen war, nicht ablegen müssen.


        Vielleicht ist es gut, dachte er, wenn wir ein paar Wochen bleiben. Clonders wird sich gewöhnen. Darum sagte er: »Wenn wir uns die Hilfsbereitschaft der Leute erhalten wollen, mußt du dich auf sie einstellen. Anders geht es nicht.«


        


        Der Wind schwappte Gerüche aus dem Wald auf die Lichtung, die an Muskat und Zimt erinnerten. Eevning stand vor der Diffluenz und schnupperte. Dann reckte er sich, bis die Gelenke krachten.


        Die Luft war feucht und kalt und kribbelte auf der Haut.


        »Es ist ein schöner Morgen«, begrüßte ihn Aroman mit lauter Stimme. Auch er stand vor seinem Haus und dehnte sich. Sein Körper war nackt bis auf einen Schurz. »Kommst du mit? Wir laufen ein Stück. Das treibt den Schlaf aus den Knochen.«


        Eevning zögerte. Aber dann lief er hinterher.


        Trotz seines Alters besaß Aroman einen kräftigen Körper, unter der Haut spielten entwickelte Muskeln. Aroman lief federnd, die Arme fast hängend, und drückte die Fußgelenke wie zum Sprung durch. Er selbst dagegen bewegte sich schwerfälliger, die Arme angewinkelt, in gutem Rhythmus, aber stampfend. Bald mußte er feststellen, daß sich beider Ansichten von der Zeitspanne »ein Stück« erheblich unterschieden. Er erhöhte das Tempo und schloß auf.


        Aroman wandte lächelnd den Kopf, hatte dabei den Mund geschlossen. Auch Eevning schloß ihn sofort, damit sein Nebenmann die Atemgeräusche nicht hören sollte. Bald fiel er wieder zurück. Aroman verringerte die Geschwindigkeit und schlug den Weg zur Siedlung ein. Dankbar registrierte Eevning, daß es zurückging.


        Als sie ankamen, war er in Schweiß gebadet, Muskeln und Brustkorb schmerzten.


        »Ihr habt nicht oft Gelegenheit zu laufen, nicht wahr?« fragte Aroman. »Die Raumbasen und Explorer sind zu klein für solche Strecken.«


        Wir haben Laufbänder, wollte Eevning erwidern, aber dann nickte er, gestand sich ein, Aroman unterschätzt, die eigene Kondition trotz regelmäßigem Training überschätzt zu haben.


        »Du bist der bessere Läufer«, keuchte er und ließ den Oberkörper nach unten ausbaumeln.


        »Nein, nein«, wehrte Aroman ab. »Weißt du, ich mache das jeden Tag, manchmal auch abends. Ich schlafe dann besser. Es ist herrlich, den eigenen Körper zu spüren. Leider konnte ich meine Frau und meine Tochter bisher nicht dazu bewegen. Sie laufen nur selten. Aber ich finde – je öfter, desto besser.«


        »Ein gesundes Leben.«


        Sie trennten sich.


        Clonders war aufgestanden und hantierte am Gourmetset. Überrascht betrachtete er den schweißtriefenden Eevning. »Was ist denn mit dir passiert?«


        »Ich habe mich von Aroman zu einem Lauf überreden lassen. Der Alte hat eine phantastische Kondition. Er hat mich glatt geschlagen.« Er ging in die Duschkabine. »Was gibt’s zum Frühstück?«


        »Speck mit Congrispitzen. Was das ist, weiß ich nicht. Sieht aber eßbar aus. Dazu Bouillon mit Fleischscheiben und Tee.«


        Als Eevning tropfend nach einem Frottiertuch suchte, signalisierte die Diffluenz. Corona stand vor dem Haus. Clonders ließ sie eintreten.


        »Ich wünsche euch einen guten Morgen«, grüßte sie höflich, unbefangen den nackten Eevning betrachtend, der sein Haar trocknete. »Meine Mutter schickt mich. Wir haben Brot gebacken. Es ist noch warm. Ich hoffe, es schmeckt euch.«


        »Brot? Was ist denn das?«


        »Es besteht aus dem gesäuberten Staub einer Kornpflanze, der, mit Gärungspilzen versetzt, gebacken wird. Dazu gehören einige Aromastoffe.«


        Die Kruste des goldbraunen runden Gebäcks war in viele kleine Quadrate aufgeplatzt. Es dampfte und roch herb. Corona sah in die Gesichter der Internauten. »Es kommt nicht aus dem Synthetisator. In den Raumbasen heißt es wohl Chleb und hat handliche Kugelform. Das hier muß man schneiden oder brechen.«


        Eevning empfand ein unbändiges Hungergefühl, war sich sicher, daß sein Magen bereits vernehmlich knurrte.


        Clonders betrachtete die Speise skeptisch. Alles, was nicht der automatischen Zubereitung entsprang, galt in seinen Augen als hygienisch nicht einwandfrei. »Stell es hier auf den Tisch und sage deiner Mutter unseren Dank.«


        Eevning kam eine Idee. »Möchtest du mit uns frühstücken, Corona? Wir würden uns freuen. Setz dich doch.«


        Clonders fuhr hoch. »Wie kannst du sie einladen? Wir sind nicht darauf vorbereitet. Ich habe nur für zwei Personen die Portionen berechnet.« Er wandte sich Corona zu. »Ich hätte es früher wissen müssen.«


        »Ich möchte nicht stören«, versetzte sie nach kurzem Zögern. »Könnt ihr nach dem Frühstück zu uns kommen? Wir wollen über das Fest heute abend sprechen.«


        Die Internauten stimmten zu.


        Sie aßen schweigend. Eevning stocherte auf dem Teller mit dem Speck, nahm nur einen winzigen Bissen, dann schob er den Teller beiseite und griff nach dem Gebäck. Er brach es in Stücke und aß es auf.


        Clonders starrte Eevning an.


        Eine Portion war übriggeblieben.


        


        Nach dem Essen verließen sie das Haus, gingen zu Aroman und besprachen die Einzelheiten. Eevning begriff, daß es eigentlich nur noch einmal eine offizielle Einladung für den Abend war, während die Modalitäten, für die sich Clonders interessierte, Aroman unwichtig erschienen. Er zeigte bei den Überlegungen eine planlose Gelassenheit, als gingen ihn Einzelheiten nichts an.


        Eevning begann zu ahnen, daß die Festlichkeit spontanen, plötzlichen Eingebungen folgenden Charakter haben würde, ohne Zeremoniell.


        Wie anders sie doch sind, dachte er. Ich würde nun beginnen auszurechnen, wieviel Gäste, wieviel werden sie verspeisen und trinken, wieviel Plätze benötige ich und wie lange werden sie bleiben. Entweder das alles ist schon geschehen, oder sie legen keinen Wert auf Details. Eine merkwürdige Mentalität.


        Nach dem Gespräch sahen sie sich das erste Mal genauer in der Siedlung um. Die Kolonisten begrüßten die Internauten, unterhielten sich mit ihnen über den Raumdienst, neue Schiffstypen, Geschwindigkeiten und erkundigten sich auch nach Personen, die Eevning und Clonders nicht kannten. Vielfach stießen sie auf den Wunsch, einmal die Erde zu besuchen. Nur zwei von den Siedlern waren bereits auf dem Muttergestirn gewesen. Obwohl die Erde für sie ein fremder Planet war, fühlten sich doch alle auf irgendeine Art mit ihr verbunden. Sie besaßen ein Gefühlsband, das sich durch Ratio nur schwer erklären ließ.


        


        Sie trafen auf Corona.


        Sie trug eine derbe Kutte, auf der mehrere Taschen aufgenäht waren. Die nackten Füße steckten in Schnürsandalen.


        Eevning blickte verstohlen an sich herunter. Er war mit Pseudocotton bekleidet, einer Kombination mit modischen Verzierungen und dünnen, bis an die Knie reichenden weichen Lederstiefeln ohne Absatz.


        Coronas Haare wehten offen um den Kopf.


        Er dagegen fühlte seine exakte, straff gescheitelte Frisur, jedes Haar, das er gezwungen hatte, eine bestimmte Lage einzunehmen. Die Elektrostatik des Sprays stabilisierte es auch bei Luftzug.


        »Ich gehe in die Gemüseanlagen«, sagte sie. »Wollt ihr mitkommen?«


        Clonders griente.


        Eevning nahm die Einladung an. Er war neugierig. In den Raumbasen kam die Nahrung entweder tiefgefroren mit Containerschiffen oder aus dem Synthetisator. Und früher, auf der Erde? Während der Studienzeit wurden im vierten oder fünften Jahr Videoaufnahmen der industriellen Nahrungsgüterkomplexe vorgeführt. Maschinen, Hallen, Felder. Zu Hause? Stets war alles fertig zum Verzehr. Woher sollte er wissen, wie eine Gemüseanlage aussah?


        Während er Coronas Erklärungen zuhörte, spürte er in seinem Rücken den lässig schlendernden Clonders. Dessen Pfeifen störte ihn und die Vorstellung, daß der die Hände in die Taschen vergraben hatte.


        Der Weg führte sie durch den Regenschirmwald in eine offene Landschaft; steppenähnlich, mit hohem, hartem Gras und flachen Buschgruppen, an denen lila Beeren wuchsen.


        »Weshalb legt ihr eure Beete nicht gleich am Dorf an?« fragte Clonders aus dem Hintergrund. »Wozu der lange Weg? Wir dürfen mit unseren Fonds nicht so wüsten.«


        Corona wandte sich lachend um. »Arbeit muß doch Spaß machen. Und jeder Spaziergang zu den Anlagen bereitet uns Freude.«


        »Unsinn! Jeder Arbeitsweg behindert die Ökonomie. Die dazu aufgewandte Zeit läßt sich rationeller nutzen.«


        »Aber wir nutzen sie doch«, sagte sie verständnislos. »Der Weg ist für uns Erholung und Besinnlichkeit. Betrachtet die Umgebung. Ist sie nicht wundervoll? Was ist daran Verschwendung?«


        »Rohe, ungezügelte Natur, nicht eingerichtet nach ästhetischen Gesichtspunkten. Irgendwelche Pflanzen, die zufällig hier wachsen – was ist daran wundervoll?«


        »Nun sag nur«, mischte sich Eevning ein, »du kannst dich für unsere Basenhaine begeistern.«


        »Ich spreche von der Erde«, entgegnete er stolz.


        »Ich war noch nie auf der Erde«, gestand Corona. »Sie muß wirklich sehr schön sein. Aber ich liebe Rai, es ist meine Heimat, hier bin ich geboren. Vielleicht ist sie tatsächlich häßlich im Vergleich zum Mutterplaneten… doch das stört mich nicht.«


        Sie erreichten eine Hügelkuppe. Vor ihnen in der Niederung dehnten sich Seen, untereinander verbunden durch natürliche Wasserläufe und Kanäle. Auf bebautem Land dazwischen bewegten sich Kolonisten.


        »Ich lach’ mich tot. Die graben ja wirklich in der Erde herum. Die Kolonie benötigt sicher Sonderrationen an Seife.«


        »Clonders, du bist ekelhaft. Kannst du nicht eine Minute deinen Mund halten? Mußt du alles ins Lächerliche ziehen?«


        »Ich weiß, ich weiß. Es gibt im Universum nichts Besseres als die Robinsonade. Echtes, naturverbundenes Lebensgefühl. Lauf schon – du kannst dich bestimmt nützlich machen.«


        Eevning quoll das Blut in den Kopf. Einen Moment lang fühlte er sich versucht, Clonders die Faust ins Gesicht zu schlagen, um ihn zum Schweigen zu bringen. Die Sticheleien zehrten an seiner Nervenkraft. Was sollte er nur tun? Er wußte es nicht, ging dem Streit aus dem Weg und schwieg. Er fühlte, eins wie das andere war falsch.


        In den Anlagen wuchsen Früchte, die er noch nie gesehen hatte. Entsetzt bemerkte er, wie einer der Kolonisten Gemüse aus dem Boden zog, notdürftig die Erde entfernte und dann hineinbiß.


        »Ist noch nicht reif«, hörte er.


        Der Gedanke an den Schmutz trieb ihm den Schweiß aus den Poren. Das widersprach wirklich jeder grundlegenden Norm der Hygienebestimmungen. Weshalb fiel der Verkoster nicht sofort tot um?


        »Mir wird speiübel«, sagte Clonders. »Das sehe ich mir nicht an.« Er trat den Rückweg an. »Wenn sie mir heute abend solches Zeug anbieten, verweigere ich die Nahrungsaufnahme. Das können sie selber essen.«


        


        Clonders hielt Eevning die Uhr unter die Nase. »Zwanzig vor sieben. Das Fest soll Punkt sieben beginnen, und die stehen bereits vor dem Haus. Ist dir das nun endlich ein Beweis genug für ihre Unordnung und Planlosigkeit? Wir haben unsere Zeit exakt geplant und eingeteilt, aber das scheint sie nicht zu kümmern. Ich bin nicht fertig und sehe noch aus wie ein Wrack. Du gehst jetzt ‘raus und sagst ihnen, sie sollen noch einmal wiederkommen, wenn sie uns abholen wollen.«


        »Clonders!« rief Eevning, mühsam den kochenden Zorn zurückhaltend. »Ich bin nicht dein Amat. Aromans Familie auch nicht. Bitte, tu mir den Gefallen, vergiß für ein paar Stunden deine Kritik und bilde dir ein, hier wäre alles in Ordnung. Ich will keinen Streit, und die Menschen dort draußen haben deine Verachtung nicht verdient.«


        »Soll ich die Unverschämtheit einfach hinnehmen?« fragte Clonders zynisch. »Soll ich meine Moral, meine ganzen Anschauungen über den Haufen werfen, nur um mich lieb Kind zu machen?«


        »Das sind doch Kleinigkeiten.«


        »Meinst du! Wir Internauten können uns keine Kleinigkeiten leisten. Wir vertreten schließlich die Erde.«


        »Was du vertrittst, weiß ich nicht mehr. Vielleicht nur deinen Hochmut.« Eevning wandte sich ab. Es war sinnlos. Er durchschritt die Diffluenz allein.


        Aroman freute sich, als er Eevning sah. Dann formte sich in seinen Augen eine stumme Frage.


        »Ich soll ihn entschuldigen. Wir hatten noch etwas zu tun. Er wird gleich kommen.«


        »Oh, das macht nichts«, sagte Livia. »Wir haben keine Eile. Was tut es, wenn jemand zu früh oder zu spät beginnt? Es ist eines unserer Lebensprinzipien. Die Arbeit muß nur fertig werden. Wir wollen nicht Sklaven festgelegter Zeiten sein.«


        »Das verstehe ich nicht«, erwiderte er. »Wir sind in diesen Dingen sehr genau. Das gibt uns die Sicherheit, sich auf jeden absolut verlassen zu können. Immer und überall. Außerdem sichert die optimale Ausnutzung des Zeitfonds eine hohe Ökonomie.«


        Sie nickte. »Ich kann es mir gut vorstellen, aber ich glaube, so verliert man den Genuß an der Tätigkeit. Der Druck nach höchster Zeitkonzentration birgt doch die Gefahr der Versachlichung in sich. Die Arbeit muß Freude machen. Kann sie das, wenn alle Seiten Zwang sind?«


        Eevning schüttelte den Kopf. »Das eine schließt das andere nicht aus. Aber die menschliche Zivilisation muß im Interesse des Fortschritts fortwährend optimieren, verbessern und rationalisieren.«


        »Muß sie das, Eevning?« fragte nun Aroman. »Besteht der Fortschritt nur in der ununterbrochenen Erhöhung der materiellen Produktion? Bedeutet er nicht auch Entwicklung des Menschen? Ich meine nicht nur seine Fähigkeiten, sondern vor allem seine Gefühlswelt. Wir glauben nicht, daß sie reicher wird, wenn sie nur Sachzwängen ausgesetzt ist. Wo bliebe dann die Zeit für uns selbst? Wir sehen das recht einfach. Für die Tätigkeit, die getan werden muß, ist es ohne Belang, ob man sie eine Stunde früher oder später ausführt. Bedeutung hat sie nur für uns, wenn sie unsere Bedürfnisse in vollem Umfang befriedigt. Die Freude steht dabei nicht an letzter Stelle.«


        Eevning schwieg. Eine Gesellschaft, die nach Lust und Liebe produzierte, brachte Anarchie und Chaos hervor, mußte schließlich darin versinken. Ohne bewußte Disziplin war keine Entwicklung denkbar. Hatte Clonders am Ende recht? Hatte er es nur früher gesehen?


        »Aroman – wie kann eine Gemeinschaft ohne Planung existieren? Ohne Ordnung? Da geht doch alles durcheinander. Niemand kann sich auf den anderen verlassen.«


        Der Alte lachte lauthals. Es war ein gutmütiges Lachen. »Verzeih, aber deine Vorstellung des perfekten Chaos hat mich belustigt.« Er wurde ernst. »Nein, so darfst du nicht denken. Du verabsolutierst zu rasch. Sieh dich um und beweise mir das Nichtfunktionieren unserer Wirtschaft. Es wird dir nicht gelingen. Doch ich wollte dich nicht beleidigen. Vielleicht würdest du fühlen, was ich meine, wenn ihr einige Zeit unter uns lebt. Mit dem Verstehen ist es nicht immer getan. Das steckt hier drin.« Er pochte mit der Faust auf die Stelle, hinter der das Herz schlug.


        Clonders trat aus dem Haus.


        »Guten Abend«, grüßte er. Eine Wolke von Aftershave breitete sich aus. Er kam daher wie die personifizierte Akkuratesse, jeder Millimeter in die Gesamtkomposition des Körpers und der Kleidung einbezogen, eine Linie strenger Unnahbarkeit. Mattes Lila, keine Schnörkel an der Kleidung, keine Verzierung. Nur Uniform mit allen Rangabzeichen und Auszeichnungen.


        Er reichte Aromans Familie die Hand und verbeugte sich. »Ich danke euch, daß ihr gekommen seid, uns abzuholen.«


        »Wir wollten euch nicht abholen«, korrigierte Corona.


        Clonders runzelte die Augenbrauen. Eevning kicherte still. Er glaubte plötzlich zu verstehen.


        »Wir wollten nur noch ein paar Minuten plaudern. Es muß schwer sein, sich in einer fremden Umgebung wohl zu fühlen. Ich könnte mir das gut vorstellen, wäre ich allein auf der Erde und niemand kümmerte sich um mich.«


        »Ich brauche nie…« Clonders brach mitten im Satz ab und sah verlegen zu Boden, als er Eevnings Blick begegnete.


        Livia hakte sich unbekümmert bei Eevning ein, zog ihn zu Clonders, griff auch diesen. »Genug philosophiert. Laßt uns endlich gehen.«


        Aus den Häusern drangen Stimmen, Gelächter.


        Es war wieder kühl geworden. Eevning fröstelte. Heimlich stellte er die Heizung der Kombination an und bemerkte jetzt, wie frei ihre Gastgeber angezogen waren. Aroman trug nur ein kurzes Hemd, aus dessen Brustverschnürung dichte Behaarung quoll. Auch die beiden Frauen hatten nichts Wärmeres an.


        Sie müssen gut abgehärtet sein, überlegte er. Eine Stunde in dieser Kälte, und ich wäre morgen medomatenreif.


        Schwaden unbekannter Düfte wehten zu ihnen herüber. Eevning schnupperte hörbar. »Wonach riecht es hier?«


        »Das wird nicht verraten«, antwortete Corona und piekte Eevning in die Seite.


        Sie überquerten den Hauptplatz der Siedlung und bogen in einen Pfad ein. Die Steinbäume sangen leise im Wind. Zwischen ihnen waren flackernde Lichtpunkte zu erkennen. Bald übertönte Stimmengewirr die Melodie der Bäume. Dazwischen Musik, fremd und eigenartig, aber nicht ohne Reiz.


        Die Kolonisten mußten über ausgezeichnete Musikmaten verfügen. So etwas hatte Eevning noch nie gehört. Sein Herz schlug plötzlich höher. Er spürte Freude. Freude auf das, was er gleich erleben würde. Ein unerklärliches Gefühl von Unbeschwertheit nahm ihn in seinen Bann.


        Sie betraten den Wildpark. In sauber verschnittenen, aber ungeordnet angelegten Büschen verbargen sich Leuchten verschiedener Farbgebung. An drei Stellen brannten offene Feuer. Überall Sitzgelegenheiten, niedrige Hocker, dazwischen Tische. Und Menschen. Schwatzend, gestikulierend, trinkend und essend. Wie auf Kommando wandten sie sich den Ankommenden zu. Klatschen klang auf, sie kamen auf die Internauten zu, umringten sie.


        Fassungslos fühlte Eevning sich aufgesogen in der für ihn fremden Gemeinschaft. Fremd? Nein, sie war es längst nicht mehr, stellte bereits einen Kreis guter alter Bekannter dar. Trotzdem verwirrte ihn die Ungezwungenheit, er hatte ihr nichts entgegenzusetzen. Sein Innerstes spannte sich, wurde steif vor Hilflosigkeit. Er war es nicht gewohnt, hemmungslos ausgelassen zu sein. Den Charakter des fremden Fluidums vermochte er nur zu erahnen, bei dem Versuch einer Beschreibung wäre er gescheitert.


        Die Feuer zogen ihn magisch an. Kolonisten saßen auf dicken Matten, wärmten sich die Hände, stocherten mit Stäben in der Glut – und sangen.


        Die wabernde, tausend Figuren hervorbringende Flamme verzauberte ihn. Er wußte, daß es so etwas gab – aber er hatte es noch nie gesehen, geschweige denn dabeigestanden. Das Lodern und Knistern, die ausstrahlende Wärme versetzten ihn in eine Traumwelt. Und dann sah er einen Mann, der ein mechanisches Musikinstrument in der Hand hielt; einen birnenförmigen Körper mit langem Hals, auf dem sich gespannte Drähte befanden, auf die er mit den Fingern schlug und daran zupfte.


        Der Rhythmus erschien ihm entsetzlich monoton – bis er begann, im Takt mitzusummen.


        Wie schön, dachte er und blickte auf die Finger des Spielers. Das möchte ich auch lernen. Ich werde ihn fragen. »Wie heißt dieses Instrument?«


        »Wir nennen es Gutarr«, erwiderte der Angesprochene, ohne die Melodie zu unterbrechen. »Setz dich doch zu uns. Singst du uns ein Lied? Wir denken uns viele selbst aus und freuen uns über jedes neue.«


        Eevning schüttelte den Kopf. Er kannte nur ein altes Kinderlied. Womöglich hätten sie ihn ausgelacht.


        Sie unterhielten sich. Über die Basis und die Erde, die interstellaren Flüge und die Ausbreitung der Menschheit im Kosmos. Die Siedler waren erstaunlich gut informiert. Sie interessierten sich für alles, was außerhalb ihrer Kolonie vor sich ging.


        Jemand rief durch den Park, das Essen sei fertig. Jeder könne sich bedienen.


        Eevning hielt nach Clonders Ausschau. Er entdeckte ihn am Rand einer Gruppe, breitbeinig, ein Glas in der Hand, laut diskutierend.


        Corona tauchte auf, faßte ihn am Arm und zog ihn mit sich. »Jetzt wirst du gleich sehen, was da so verführerisch geduftet hat.«


        Sie führte ihn zu einer Hecke, hinter der Rauch aufstieg. Er erblickte einen Metallrost, auf dem Fleischstücke brieten. Kuklo, der an ihnen hantierte, blickte auf und lächelte, als er Eevning erkannte. »Na, was sagst du jetzt? So etwas gibt es auf den Basen nicht – oder? Eine Spezialität, die wir uns höchstens einmal im Jahr leisten können.« Er bemerkte Eevnings fragendes Gesicht. »Das liegt an dem Spezialholz, mit dem wir die Brathitze erzeugen. Die dazu benötigte Sorte wächst nicht auf Rai. Es muß vorher verkohlt werden… Wir importieren es. Aber die Zuteilung ist nur gering, weil es sehr selten ist.« Er zwinkerte. »Ein bißchen Beziehung braucht man natürlich auch.«


        Eevning lauschte dem feinen Zischen, wenn Saft in die Glut tropfte. Er erschrak, als Kuklo Wasser darüber spritzte. Plötzlich mußte er lachen, übergangslos und eruptiv. Corona und Kuklo zuckten zusammen.


        »Entschuldigt, ich benehme mich wie ein Kind.« Er wischte sich Tränen von den Wangen. »Der Witz an der Sache ist, daß ich mir im Moment wirklich so vorkomme. So habe ich mich gefühlt, wenn ich als Junge den Robinsontext verschlang. Mein Leben lang arbeite ich mit Spitzenprodukten irdischer und kolonialer Technik, und da kommt ihr mit Feuer, mit Gitarren, merkwürdig gebratenem Fleisch, mit selbstgepflanztem Gemüse und Brot, und ich stehe da und staune. Wie ein Kind, das ein neues Spielzeug vorgesetzt bekommt. Aber es ist alles neu für mich und fremd. Doch es ist schön. Es gefällt mir.« Nun war er wieder ernst.


        Kuklo wischte die Hände an einem Tuch ab und kam hinter der Hecke hervor. Er packte Eevning an den Schultern, drückte sie fest. »Ich freue mich. Weißt du, es macht uns einen Riesenspaß, euch alles zu zeigen. Sicher, es erscheint primitiv – aber ist es nicht eine wundervolle Sache, mit den eigenen Händen« – er ließ von Eevning ab und hob sie vor die Augen – »etwas zu schaffen und zu sehen, wie es wächst und gedeiht? Aber genug geredet. Jetzt wird probiert. Und wehe, es schmeckt dir nicht.« Er drohte mit dem Finger.


        Es schmeckte Eevning ausgezeichnet. Bis er hinter sich Clonders’ Stimme hörte.


        »Was ist denn das?«


        Ein Faden zerriß in ihm. Er fürchtete sich vor Clonders’ Bemerkungen.


        Kritisch ließ der den Blick über die brutzelnden Fleischscheiben schweifen. »Was ist das für Fleisch? Von Tieren?«


        »Aber nein. Es ist synthetisch. Es lagert da in der Coolbox.«


        »Aber diese offene Zubereitung… findest du das nicht reichlich unhygienisch? Staub, Bakterien, Mikroorganismen – alles befindet sich in der Luft und kommt damit in Berührung. Ich bezweifle, daß diese Speise der Gesundheit des Menschen dient.«


        »Das ist nicht weiter schlimm. Mit jedem Atemzug nehmen wir ein Vielfaches von dem auf, was du hier am Fleisch glaubst.«


        »Iß oder laß es bleiben«, versetzte Eevning nun bissig und stopfte demonstrativ den letzten Bissen in den Mund.


        Clonders schwieg. Dann sagte er und betonte jedes Wort: »Gut, gib mir eine Probe.« Man sah ihm an, mit welchem Widerwillen er das winzige Stück zwischen den Zähnen hin und her wälzte. Nach einigen Sekunden spie er es aus. »Das schmeckt mir nicht.«


        Eevning blieb die Luft weg. Er sah, wie Corona und Kuklo erstarrten. »Das war mehr als unverschämt«, sagte er leise. »Das hättest du nicht tun dürfen, auch wenn es dir nicht schmeckt.« Er drehte sich zu Corona um. »Verzeih. Mir ist die Freude an unserem Fest vergangen. Mit solch einem Menschen kann ich nicht länger am selben Platz sein.« Hastig schritt er davon, von einem Augenblick zum anderen leer und ausgebrannt. Ein Absturz mit dem Mobile konnte nicht schlimmer sein. Er durchquerte den Park, rannte schließlich ins Dorf zurück. Wohl hörte er Coronas Rufe, aber er beachtete sie nicht. Er wollte nicht mehr sprechen, konnte sich nicht mehr freuen – wollte allein sein.


        Im Haus warf er sich aufs Bett, unfähig, klar zu denken. Minuten verstrichen, da vernahm er wieder Coronas Stimme. Im ersten Moment wollte er sich verleugnen, dann aber ließ er sie ein.


        »Bitte, Eevning, komm zurück.« Sie nahm seinen Kopf in die Hände und blickte zu ihm empor. »Laß Clonders. Er ist nun einmal so. Sei tolerant. Es hat dir doch Spaß gemacht. Weshalb willst du dir von ihm das Fest verderben lassen?«


        Er entwand sich ihr. »Es ist verdorben. Aber das verspreche ich ihm – es war das letzte Mal, daß wir zusammengearbeitet haben.«


        »Sei nicht verbittert. Komm mit zurück.«


        »Nein, Corona, nein.«


        »Du fliehst vor ihm?«


        »Vielleicht ist es Flucht. Aber um ihn zu ändern, müßte ich ihn erschlagen.« Erschrocken schlug er sich auf den Mund.


        Sie war traurig. »Dann bleibe auch ich hier. An einem so schönen Abend darf man nicht allein sein.«


        Er wollte sie abweisen, ihr erklären, daß er niemand sehen wolle, da sprang ein Funke auf ihn über. Dankbar umschlang er ihren Körper und drückte sie fest an die Brust. Wärme durchdrang ihn, Wärme, die über die Haut lief und gleichzeitig aus ihm selber kam.


        Er küßte sie.


        


        Aroman und Livia blieben gleichbleibend freundlich, als sie erfuhren, daß Eevning Corona gebeten hatte, von nun an in ihrem Haus zu wohnen.


        Die Unterhaltung beim Frühstück verlief, als wäre nichts geschehen, obwohl Eevning größte Mühe hatte, unbeteiligt zu wirken.


        Plötzlich stand einer der Kolonisten vor Aromans Haus und schrie etwas. Aroman wurde blaß. Er sprang auf und lief hinaus.


        »Was ist geschehen?«


        »Irgend etwas mit dem ND eins«, erwiderte Livia. »Das ist einer der Norddämme, die die Gemüseanlagen vor Überschwemmungen schützen.«


        Eevning folgte Aroman.


        »… Satellitenaufnahmen. Die Risse sind nicht zu verkennen. Die Stauwelle kommt aber erst noch. In etwa vier Stunden.«


        »Wir setzen alle Amaten ein. Die gesamte Siedlung begibt sich sofort an den Damm.«


        »Ist es schlimm?« fragte Eevning.


        Aroman wiegte den Kopf. »Wahrscheinlich. Wenn der Damm bricht, ist die Ernte vernichtet. Aber den Schaden können wir erst an Ort und Stelle einschätzen.«


        Kurze Zeit später brachen die ersten Kolonisten mit drei Rovern auf. Eevning überlegte, dann ging er zu Clonders. So tief die Kluft zwischen ihnen war, sie sollte sie nicht daran hindern zu helfen.


        Er traf Clonders beim Aufbruch an.


        »Der Explorer sendet. Er ist also wieder in Ordnung. Hat sich selbst repariert. Wir fliegen sofort ab. Deine Sachen habe ich schon gepackt.«


        »Warte noch«, sagte Eevning, der sich für den Explorer herzlich wenig interessierte, und berichtete knapp von dem Unglück. »Wir helfen erst. Zum Abflug ist immer noch Zeit.«


        Clonders warf den Packen zu Boden und stemmte die Fäuste in die Hüfte. »Ich höre wohl nicht richtig. Wenn sie in ihrer Schlamperei nicht exakt bauen, dann werden sie das gefälligst allein unter Kontrolle bringen.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Ohne mich. Ich habe die Nase voll. Ich starte.«


        Rote Schleier explodierten vor Eevnings Augen. Wieder packte ihn das Gefühl, Clonders schlagen zu müssen, um seiner Erregung Herr zu werden. Doch rasch brachte er sich unter Kontrolle. Er schritt auf Clonders zu, blickte ihm ins Gesicht. »Du bist nicht wert, dich Internaut zu nennen.«


        Mit einer schnellen Bewegung riß er ihm die Haft-Plakette mit dem Symbol der Galaxis vom Revers, wog sie in der Hand. »Ich werde sie Braunstein schicken. Du kannst ihm selber erklären, daß ich sie dir wegen unterlassener Hilfeleistung abnehmen mußte. Vorerst bleibst du hier!« bestimmte er knapp. »Das Mobile benötige ich. Ich hole die Amaten und helfe beim Damm mit. Danach kannst du fliegen. Oder du läufst zum Schiff.«


        Clonders tastete mit den Fingern an die Stelle, an der die Plakette gewesen war. Er war blaß geworden. Dann sagte er: »Ich fahre sofort mit.«


        Die Fahrt verlief in eisigem Schweigen.


        Als der letzte Amat sich auf dem Mobile verankert hatte, kehrte Eevning noch einmal in die Zentrale zurück. Clonders saß unbeweglich vor dem Steuerset.


        »Ich schicke die Ausrüstung per Impuls zurück. Richte den anderen Grüße aus. Bei Braunstein kündige ich über Stellarkom.«


        Die Luft roch nach frischem Laub und Kiefernwald. Der Wind fächerte sanfte Kühle über die Ebene.


        Eevning sah sich um und begann sich wohl zu fühlen. Er atmete tief durch.
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